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VORWORT 

LIEBE FREUNDE VON RADIO MARIA! 

Vor einigen Jahren durfte ich eine längere Sendereihe über die Geschichte der Philosophie 

halten! Die Leitung von Radio Maria teilte mir mit, dass die Sendungen auf das Interesse der 

Hörerinnen und Hörer stießen. Ich erhielt auch immer wieder private Anfragen im Hinblick 

auf  spezielle philosophische Fragen. Verschiedene Hörerinnen und Hörer fragten auch, ob es 

einen schriftlichen Text von dieser Sendereihe geben würde. 

DER TEXT ÜBER DIE PHILOSOPHIEGESCHICHTE 

Ich habe nun versucht, einen schriftlichen Text über die gesamte Philosophiegeschichte zu 

erstellen. Dieser schriftliche Text umfasst die Philosophiegeschichte von der Antike bis her-

auf in das 21. Jahrhundert. Der Text ist in einer allgemeinverständlichen Sprache geschrieben 

und enthält alle nötigen Erklärungen der verschiedenen Begriffe und Lehren. Der Text weist 

auch eine übersichtliche Struktur auf und enthält viele Zusammenfassungen. 

DIE KRITISCHE WÜRDIGUNG DER PHILOSOPHEN 

Es war mir auch ein besonderes Anliegen, die einzelnen Philosophen und ihre Lehren einer 

kritischen Würdigung zu unterziehen. Die Maßstäbe für die kritische Würdigung waren die 

bewährten Maßstäbe der klassischen Philosophie. Es waren aber vor allem die Maßstäbe der 

christlichen Philosophie, die dazu beitragen sollten, die verschiedenen Lehren der Philoso-

phen richtig zu beurteilen.  

DIE BEDEUTUNG DER PHILOSOPHIE 

Die Philosophie ist für jeden von uns von großer Bedeutung! Die Philosophie hilft uns, die 

Prinzipien und Grundwerte des Lebens zu verstehen. Die Erkenntnis der geistigen Hinter-

gründe ermöglicht uns, den wahren Sinn des Lebens zu erkennen und eine tiefere Erfüllung zu 

finden. Wir alle spüren, dass unser Leben nur dann gelingen kann, wenn uns eine tiefe und 

erfahrene Weisheit die richtige Sicht der Dinge vermittelt! 

Liebe Freunde von Radio Maria, ich wünsche Ihnen viel Freude und Gewinn beim Lesen die-

ser Texte und grüße Sie in herzlicher Verbundenheit! 

Brixen in Südtirol, Mai 2024        Peter Egger 
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EINFÜHRUNG IN DIE PHILOSOPHIEGESCHICHTE 

1) DIE PHILOSOPHIE ALS „LIEBE ZUR WEISHEIT“ 

In unserer Zeit entdecken immer mehr Menschen die große Bedeutung der Philosophie. Sie 

erkennen die Notwendigkeit einer tieferen Weisheit und entwickeln eine echte „Liebe zur 

Weisheit“. Sie erwarten sich von der Philosophie eine fundierte Antwort auf ihre tieferen 

Fragen.  

2) DIE TIEFEREN FRAGEN DES MENSCHEN 

Diese tieferen Fragen betreffen den Menschen, die Welt, die Moral und den Sinn des Le-

bens. Die Menschen fragen sich aber auch nach den geistigen Grundlagen der Gesellschaft, 

des Rechts, des Staates und der Wirtschaft. Die Menschen fragen schließlich auch nach dem 

Wesen der Kunst, der Kultur und der Religion. 

3) DER REICHTUM DER PHILOSOPHIEGESCHICHTE 

Die abendländische Philosophie beschäftigt sich seit über 2000 Jahren mit den tieferen 

Fragen des Menschen. Sie hat im Laufe dieser langen Zeit eine Fülle von weisen Lehren 

entwickelt, die alle tieferen Fragen behandeln. Es ist deshalb höchst interessant, sich mit der 

Philosophiegeschichte zu befassen! Sie kann dem Menschen viele wertvolle Antworten ge-

ben! 

4) DIE IRRTÜMER DER PHILOSOPHIEGESCHICHTE 

Die Philosophie hat im Laufe von über 2000 Jahren aber auch manche Irrlehren entwickelt, 

die sich oft katastrophal ausgewirkt haben. Es ist deshalb wichtig, dass sich die Menschen 

unserer Zeit mit den philosophischen Irrlehren der Vergangenheit und der Gegenwart 

auseinandersetzen, um die Zerstörung des Menschen und der Gesellschaft zu verhindern! 

5) DIE BEDEUTUNG DER PHILOSOPHIE 

Die richtigen philosophischen Antworten auf die tieferen Fragen sind gerade in unserer Zeit 

von entscheidender Bedeutung! Sie tragen zum richtigen Verständnis aller menschlichen 

Bereiche bei. Wenn sich die Menschen von den weisen Gedanken der Philosophie leiten las-

sen, dann ist das ein wichtiger Beitrag zum Gelingen des eigenen Lebens! Wenn sich die 

Menschen von den richtigen Lehren der Philosophie führen lassen, dann ist das eine echte 

Chance für die Erneuerung und Rettung der Gesellschaft! 
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DIE PHILOSOPHIE DER ANTIKE (6. Jh. v. Chr.- 5. Jh. n. Chr.) 

EINLEITUNG: 

1) NAME UND DAUER 

Die Philosophie der Antike umfasst die philosophischen Lehren der verschiedenen Denker 

des Altertums. Sie beginnt mit den ersten griechischen Denkern im 6. Jh. v. Chr. und endet 

mit den letzten hellenistischen Denkern im 5. Jh. n. Chr.  

2) ZENTREN UND VERBREITUNG 

Die Philosophie der Antike hat ihr Zentrum in Griechenland. Sie begann in den griechischen 

Städten an der kleinasiatischen Küste (Milet) und entwickelte sich dann in der "Magna 

Graecia" (Großgriechenland, griechisches Kolonialgebiet) in Süditalien und im Vorderen 

Orient. Ihren Höhepunkt erreichte sie schließlich im griechischen Mutterland (Athen). In 

der Spätantike gelangte sie auch in Alexandria in Ägypten und in Rom zu hoher Entfaltung. 

 

DER GEOGRAPHISCHE RAUM DER ANTIKEN PHILOSOPHIE 
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3) DIE EINTEILUNG  

a) Die Naturphilosophie (6./5. Jh. v. Chr.) 

Die erste philosophische Strömung der Antike ist die Naturphilosophie. Diese Philosophie 

suchte nach dem Urgrund der Natur. Sie fragte nach dem Urstoff und nach dem Urgesetz 

der Natur, sie fragte nach der Ursache der Bewegung, sie erforschte die Vielheit und die Ein-

heit der Natur und fragte schließlich auch nach der metaphysischen Grundlage der Natur. 

b) Die Philosophie der Klassik (5./4. Jh. v. Chr.) 

Eine zweite philosophische Strömung der Antike ist die Philosophie der Klassik. In dieser 

Epoche befasst sich die Philosophie mit allen Fachbereichen: Es geht um Erkenntnis und 

Logik, Metaphysik und Ontologie, Anthropologie und Ethik, Gesellschaft und Staat, Kunst 

und Religion. Die Philosophie der Klassik behandelt bereits alle philosophischen Fragen.  

c) Die Philosophie des Hellenismus (4. Jh. v. Chr.-5. Jh. n. Chr.) 

In der späten Antike entfaltet sich die Philosophie des Hellenismus. Diese Philosophie sucht 

vor allem gemeinsame kosmopolitische Grundlagen für die Großreiche in Ost und West. 

Sie bemüht sich um ein kosmopolitisches Denken und um ethische, soziale und rechtliche 

Grundlagen für das Zusammenleben von Menschen verschiedener Kulturen, Rassen und Reli-

gionen.  

4) DIE ENTSTEHUNG 

a) Der Übergang vom Mythos zur Philosophie 

In der Frühzeit der griechischen Kultur (c. 1000-600 v. Chr.) wurde die Weltanschauung 

der Menschen von Mythen bestimmt. Die Mythen (griech. mythos: Legende, Sage) sind Sa-

gen und Dichtungen, die die Entstehung der Welt und die Herkunft des Menschen zu 

deuten versuchen. Meistens berichten die Mythen von Göttern und Helden, die den Gang der 

Geschichte in Bewegung gesetzt haben (z. B. die Epen Homers). 

b) Die rationale und natürliche Erklärung der Welt 

Ab dem 6. Jh. v. Chr. kam es zu einer entscheidenden Wende: Einzelne Denker lösten sich 

von den Mythen und versuchten, die Dinge mit Hilfe ihres kritischen Verstandes auf natür-

liche Weise zu erklären. Die Welt wurde also nicht mehr dichterisch und übernatürlich 
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gedeutet, sondern rational und natürlich erklärt. Auf diese Weise kam es zum Übergang 

vom Mythos zur Philosophie.  

5) DAS ALTE GRIECHENLAND 

Verschiedene Umstände haben dazu beigetragen, dass die Philosophie gerade in Griechenland 

ihren Anfang nahm. 

a) Die philosophische Begabung 

Die alten Griechen hatten eine besondere Begabung und Neigung für die Philosophie. Es gab 

in diesem Volk verschiedenste Denker, die nicht beim Vordergründigen stehen blieben, son-

dern sich tieferen Fragen zuwandten. Sie dachten über das Urprinzip der Natur nach. Sie 

machten sich Gedanken über den Urgrund aller Dinge (Metaphysik). Sie versuchten das We-

sen des Menschen, der Moral und der Gesellschaft zu ergründen. Sie waren auch scharfsin-

nige Logiker und hervorragende Rhetoriker (griech. rhétor: Redner, Redekünstler). Sie such-

ten schließlich nach den Grundlagen der Wissenschaft und der Kunst... Die alten Griechen 

befassten sich mit allen philosophischen Grundfragen. 

b) Die philosophische Sprache 

Die alten Griechen verfügten über eine einzigartige Sprache, die es ihnen ermöglichte, mit 

Hilfe von theoretischen und abstrakten Begriffen auch die schwierigsten philosophischen 

Probleme zu behandeln. Die griechische Sprache war auch von einer unerreichten geistigen 

Beweglichkeit und eignete sich daher bestens für ein rasches und bewegliches Denken. Der 

Wortschatz der griechischen Sprache hat die Philosophie für immer geprägt, sodass wir auch 

heute viele griechische Wörter für die Philosophie verwenden.  

c) Die geographische Lage 

Eine gewisse Bedeutung für die Entwicklung des philosophischen Denkens hatte auch die 

geographische Lage Griechenland. Die griechischen Städte an der Westküste von Kleinasien 

waren das Tor zum Orient: Hier kam es zur Begegnung und zum Austausch mit anderen 

Völkern und Kulturen. Aber auch die anderen griechischen Gebiete waren durch die See-

fahrt mit verschiedenen Völkern in Kontakt. Auf diese Weise kam es zur Auseinanderset-

zung mit anderen Weltanschauungen, die zum Überdenken und Vertiefen der eigenen 

Weltanschauung herausforderten.  
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d) Die politische Freiheit 

Im alten Griechenland gab es in vielen Städten (Poleis) eine weitreichende politische Freiheit. 

Es herrschte Gedanken- und Redefreiheit, die auch der Entfaltung der Philosophie sehr zu-

gutekam. Es wurde in der Öffentlichkeit philosophiert und überall über menschliche und ge-

sellschaftliche Fragen diskutiert. Es herrschte eine Vielfalt an Meinungen (Pluralismus), die 

sich gegenseitig befruchteten und korrigierten. 

e) Das kulturelle Leben 

Entscheidend war auch das kulturelle Leben, das sich in den freien Städten entwickelte. Es 

gab große Theater, die mit ihren Schauspielen ein breites Publikum erreichten. Große Dich-

ter wie Aischylos, Euripides, Sophokles und Aristophanes schrieben großartige Werke, die 

die griechische Kultur und Sprache prägten. Es gab aber auch Sänger- und Künstlerwettbe-

werbe auf gesamtgriechischer Ebene, die zum Wettkampf der besten Sänger und Künstler 

führten. Diese verschiedenen kulturellen Tätigkeiten brachten neue Gedanken unter das Volk 

und förderten damit auch die Philosophie. 

f) Die philosophischen Schulen 

Von größter Wichtigkeit war schließlich auch die Gründung von philosophischen Schulen. 

Die bekanntesten Schulen waren die Akademie von Platon und das Lyzeum von Aristoteles. 

In diesen philosophischen Zentren trafen sich die besten Köpfe aus Griechenland und dem 

Ausland, um Philosophie zu betreiben. An diesen Stätten wurden das Wissen und die Lehren 

der besten Denker aus mehreren Jahrhunderten gesammelt und weitervermittelt. 

Alle diese Faktoren haben dazu beigetragen, dass das alte Griechenland zur Geburtsstätte der 

abendländischen Philosophie werden konnte. 
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ZUSAMMENFASSUNG:  

DIE PHILOSOPHIE DER ANTIKE (6. Jh. v. Chr.-5. Jh. n. Chr.) 

EINLEITUNG 

1) Name und Dauer 

2) Zentren und Verbreitung 

3) Die Einteilung 

a) Die Naturphilosophie 

b) Die Philosophie der Klassik 

c) Die Philosophie des Hellenismus 

4) Die Entstehung 

a) Der Übergang vom Mythos zur Philosophie 

b) Die rationale und natürliche Erklärung der Welt 

5) Das alte Griechenland 

a) Die philosophische Begabung 

b) Die philosophische Sprache 

c) Die geographische Lage 

d) Die politische Freiheit 

e) Das kulturelle Leben 

f) Die philosophischen Schulen 
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DIE SCHULE VON ATHEN  

(mit den berühmtesten griechischen Philosophen) 

Gemälde von Raffael (1483-1520) in den Vatikanischen Museen in Rom 

 

DIE SCHULE VON ATHEN (AUSSCHNITT) 

(Platon und Aristoteles) 
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DIE NATURPHILOSOPHIE (6./5. Jh. v. Chr.) 

EINLEITUNG: 

Die erste philosophische Strömung der Antike ist die Naturphilosophie. Im 6. und 5. Jh. v. 

Chr. versuchten verschiedene griechische Denker, die Natur zu ergründen. Sie bemühten sich, 

die verschiedenen Phänomene (griech. phainómenon: Erscheinung) der Natur auf rationale 

und natürliche Weise zu erklären. Die Denker dieser Epoche werden als "Naturphiloso-

phen" bezeichnet. Sie werden aber auch "Physiker" (griech. phýsis: Natur) oder "Vorsok-

ratiker" (Denker, die vor Sokrates lebten) genannt.  

GRUNDZÜGE: 

1) DER URSTOFF 

Die Naturphilosophen fragten sich zunächst nach dem Urstoff der Natur. Sie suchten nach 

einem Urstoff, der der gesamten Natur zugrunde liegt und aus dem sich die gesamte Natur 

entwickelte hatte. Sie versuchten bereits in das Geheimnis der Materie einzudringen und 

fragten sich nach den elementaren Bausteinen der materiellen Wirklichkeit. 

2) DAS URGESETZ 

Die Naturphilosophen fragten sich auch nach dem Urgesetz der Natur. Sie forschten nach 

einem Weltgesetz, das allen Formen und Abläufen in der Natur zugrundeliegt. Sie versuchten 

das Wesen dieses Gesetzes zu ergründen und zu erklären. Sie waren damit bereits den Natur-

gesetzen auf der Spur und schufen die ersten Voraussetzungen für die Naturwissenschaft. 

3) DER KOSMOS 

Die Naturphilosophen stellten sich auch die Frage nach der Entstehung des Kosmos. Sie 

entwickelten kühne Theorien über die Kosmogonie (griech. kósmos: Welt, Himmel; griech. 

gonè: Zeugung, Geburt; Entstehung des Weltalls.) Sie versuchten das Wesen der Sonne und 

die Gestalt der Erde zu beschreiben. Diese Theorien waren oft erstaunlich "modern" und 

nahmen manche naturwissenschaftliche Entdeckungen späterer Zeiten vorweg.  

4) DIE BEWEGUNG 

Die Naturphilosophen forschten auch nach der Ursache der Bewegung. Sie wollten wissen, 

welche Kräfte der Bewegung zugrundeliegen. Sie fragten sich, ob es in der Natur Kräfte gibt, 
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die die Natur in Gang bringen. Sie gelangten dabei zur Erkenntnis, dass es die Kräfte der An-

ziehung und Abstoßung gibt, die die verschiedenen Bewegungen in der Natur verursachen.  

5) DIE VIELHEIT 

Die Naturphilosophen fragten weiters nach den Ursachen der Vielheit in der Natur. Wie kam 

es zur Vielfalt der verschiedenen Dinge? Wie konnte sich aus einem einzigen Urstoff eine so 

vielfältige Wirklichkeit entwickeln? Wie kam es zur Entstehung der verschiedenen Arten 

und Gattungen? Auch auf diese Frage wussten die Naturphilosophen bemerkenswerte Ant-

worten zu geben. 

6) DIE EINHEIT 

Die Naturphilosophen stellten sich aber auch die Frage, wie es trotz der Vielheit der Dinge in 

der Natur zu einer solchen Harmonie (griech. harmonía: richtiges Verhältnis, Proportion, 

Übereinstimmung) und Einheit der Natur kam. Wie kam es, dass die verschiedenen Dinge 

und Abläufe in der Natur so wunderbar aufeinander abgestimmt sind? Sie fragten also nach 

der Ursache für die Harmonie und die Einheit des Weltganzen. 

7) DIE METAPHYSIK 

Die Naturphilosophen stellten sich schließlich die Frage, ob die Natur aus sich selbst erklärt 

werden kann, oder ob sie eine metaphysische Ursache zu ihrer Erklärung benötigt. Einige 

Denker vertraten die Ansicht, dass sich die Welt aus sich selbst erklären lässt, andere Denker 

lehrten, dass die vergängliche Welt eine unvergängliche Ursache erfordert. 

ZUSAMMENFASSUNG: 

EINLEITUNG 

Grundzüge 

1) Der Urstoff 

2) Das Urgesetz 

3) Der Kosmos 

4) Die Bewegung 

5) Die Vielheit 

6) Die Einheit 

7) Die Metaphysik 
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DIE QUELLEN DER NATURPHILOSOPHIE 

Es gibt unmittelbare und mittelbare Quellen der Naturphilosophie. Die unmittelbaren 

Quellen stammen von den Philosophen selbst, die mittelbaren Quellen stammen von an-

deren Verfassern, die über die Lehren der Naturphilosophen berichten. 

1) DIE UNMITTELBAREN QUELLEN 

Es gibt keine einzige vollständige Schrift von den Naturphilosophen. Es gibt nur Fragmente 

(lat. fragmentum: Bruchstück) von einigen Naturphilosophen und ihren Lehren. Von anderen 

Naturphilosophen gibt es nicht einmal Fragmente. 

2) DIE MITTELBAREN QUELLEN 

Es gibt verschiedene mittelbare Quellen, die über die Lehre der Naturphilosophen informie-

ren. 

a) Zitate 

Eine erste mittelbare Quelle sind die verschiedenen Zitate (lat. citare: sich berufen; Anfüh-

rungen aus Büchern) dieser Denker, die sich in späteren philosophischen Werken finden.  

Spätere Philosophen haben sich mit den Lehren der Naturphilosophen auseinandergesetzt und 

dabei deren wichtigste Aussagen zitiert. 

b) Zusammenfassungen 

Eine zweite mittelbare Quelle sind spätere philosophiegeschichtliche Werke, in denen sich 

Zusammenfassungen über die Grundgedanken der Naturphilosophen finden. Die ersten phi-

losophiegeschichtlichen Werke wurden bereits in der Antike verfasst. 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE QUELLEN DER NATURPHILOSOPHE 

1) Die unmittelbaren Quellen 

2) Die mittelbaren Quellen 

a) Zitate 

b) Zusammenfassungen 

 



 16 

DIE MILESIER (6. Jh. v. Chr.) 

Die ersten Naturphilosophen stammten aus Milet an der kleinasiatischen Westküste. In 

dieser Handelsstadt kam es zur Begegnung verschiedener Kulturen. In Milet kam es zur 

Begegnung zwischen Abendland und Morgenland und zum Austausch zwischen östlicher 

und westlicher Weisheit. Durch diese Konzentration und Konfrontation verschiedener geis-

tiger Strömungen wurde hier die Entstehung der Philosophie begünstigt. 

Die milesischen Naturphilosophen gingen vor allem der Frage nach dem Urprinzip bzw. Ur-

stoff nach. Sie bemühten sich, die Natur mit Hilfe eines einzigen Prinzips zu erklären.  

THALES VON MILET (ca. 624 - ca. 546 v. Chr.) 

LEBEN: 

Thales wurde ca. 624 v. Chr. in Milet geboren. Er unternahm weite Reisen und war mit der 

ägyptischen und babylonischen Kultur und Wissenschaft vertraut. Er betätigte sich als Natur-

forscher, Kaufmann und Politiker. Von ihm wird die Anekdote erzählt, dass er bei einem 

Spaziergang so in seine astronomischen Überlegungen vertieft war, dass er eine Zisterne (of-

fener Brunnen) übersah und hineinstürzte. Darauf sagte eine Magd spöttisch zu ihm, dass er 

zwar die höchsten Dinge ergründen wolle, dabei aber nicht bemerke, was vor seinen Füßen 

liegt. - Thales starb ca. 546 v. Chr. in Milet.  

LEHRE: 

1) DIE NATURPHILOSOPHIE 

Der Urstoff des Wassers  

Thales suchte nach dem Urstoff der Natur. Er war der Ansicht, dass dieser Urstoff das Was-

ser bzw. der Urozean sei. Der Urozean trägt die Erdscheibe, aus dem Urozean kommt alles 

Leben. Alles Lebendige auf Erden braucht das Wasser. 

2) DIE MATHEMATIK 

Der Satz des Thales 

Thales hat auch verschiedene mathematische Lehrsätze geprägt. Der bekannteste dieser 

Lehrsätze ist der nach ihm benannte "Satz des Thales". Dieser Lehrsatz besagt, dass in ei-

nem Halbkreis beliebig viele rechtwinklige Dreiecke eingeschrieben werden können. 
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THALES VON MILET (ca. 624 - ca. 546 v. Chr.) 

3) DIE PHYSIK 

Der Magnetismus 

Thales gilt als der Entdecker des Magnetismus. Er fand in der Nähe der Stadt Magnesia selt-

same Steine. Diese Steine konnten Eisen anziehen, ohne das Eisen zu berühren. Thales ver-

suchte auch, die Anziehungskraft dieser Steine zu erklären: er glaubte, dass die Steine leben-

dig seien und eine Seele hätten.  
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4) DIE ASTRONOMIE 

Die Berechnung der Sonnenfinsternis 

Thales befasste sich auch mit den Bewegungen der Sonne und der Planeten. Thales gelang es, 

eine Sonnenfinsternis vorauszuberechnen. Zum Erstaunen seiner Zeitgenossen trat die von 

ihm (nach heutigem Kalender) für den 28. Mai 585 v. Chr. angekündigte Sonnenfinsternis 

tatsächlich ein. 

5) PHILOSOPHISCHE WEISHEITEN 

Von Thales sind auch mehrere philosophische Weisheiten überliefert. Er sagte, dass das 

Schwierigste die Selbsterkenntnis sei. Das Leichteste hingegen sei es, einem anderen Men-

schen einen guten Rat zu geben. Thales versuchte auch die Wichtigkeit der Tugend und die 

Bedeutung Gottes für das Leben des Menschen zu erklären.  

ANAXIMANDER (ca. 610 - ca. 550 v. Chr.) 

LEBEN: 

Anaximander wurde um 610 v. Chr. in Milet geboren. Er war Naturforscher und Politiker. 

Er interessierte sich für kosmologische und astronomische Fragen und schrieb das philoso-

phische Werk "Über die Natur". Anaximander starb ca. 550 v. Chr. in Milet. 

LEHRE: 

1) DIE NATURPHILOSOPHIE 

a) Das unbestimmte und unbegrenzte Urprinzip 

Anaximander stellt sich zunächst die Frage nach dem Urprinzip. Er ist der Ansicht, dass es 

sich beim Urprinzip um ein unbestimmtes und unbegrenztes Urprinzip handeln müsse. Er 

nennt dieses Urprinzip das "Apeiron" (griech. a(neu): ohne; griech. péras: Grenze; das Un-

begrenzte, Unbestimmte). Anaximander erklärt, dass nur aus einem unbegrenzten und un-

bestimmten Prinzip alle verschiedenen Dinge hervorgehen können. 

b) Die Entstehung der vielen Welten 

Anaximander lehrt, dass im unbestimmten Urprinzip eine ständige Bewegung herrscht, die 

durch die innewohnenden polaren Kräfte zustande kommt. Diese Bewegung führt zur 



 19 

Trennung der Gegensätze, die im Urprinzip enthalten sind: Es entstehen Warmes und Kaltes, 

Feuchtes und Trockenes usw. Auf diese Weise entstehen schließlich unendlich viele Welten. 

2) DIE GEOGRAPHIE 

Die erste Weltkarte 

Anaximander entwarf eine Weltkarte, die alle damals bekannten Länder umfasste. Die Län-

der dieser Weltkarte reichten von Spanien bis nach Indien und von Europa bis nach Äthiopien 

in Afrika.  

 

DIE WELTKARTE VON ANAXIMANDER (6. Jh. v. Chr.) 
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3) DIE ASTRONOMIE  

a) Die Entstehung der Planeten 

Anaximander lehrt, dass die Planeten durch die Explosion eines Feuerrings entstanden sind. 

Der ganze Kosmos entwickelt sich immer wieder neu, sodass es zu einer "Ewigen Wieder-

kehr" des Kosmos kommt. 

b) Die Gestalt und die Entwicklung der Erde 

Anaximander vertritt auch die Lehre, dass die Erde die Gestalt einer Kugel hat, die frei im 

Weltall schwebt. Die Welt und die Lebewesen sind durch eine Evolution (lat.: evolvere: 

entwickeln; Entwicklung) entstanden. 

ANAXIMENES (ca. 585- ca. 525 v. Chr.) 

LEBEN: 

Anaximenes wurde ca. 585 v. Chr. in Milet geboren. Von seinem Leben ist nichts bekannt. 

Er soll ein Schüler von Anaximander gewesen sein. Anaximenes starb ca. 525 v. Chr.  

LEHRE: 

DIE NATURPHILOSOPHIE 

a) Der Urstoff der Luft 

Anaximenes lehrt, dass der Urstoff aller Dinge nicht ein unbestimmter Urstoff sein könne. Er 

lehrt, dass der Urstoff aller Dinge der Äther (griech. aithér: Luft) sei. Die Luft ist der Urstoff 

der Natur, aber auch das Lebensprinzip (Atem!)  

b) Die Aggregatzustände 

Anaximander lehrt weiters, dass es durch die Verdünnung bzw. Verdichtung der Luft zur 

Entstehung von Feuer, Wind, Wasser, Erde und Stein kommt. Anaximander hat mit dieser 

Theorie die Lehre von den verschiedenen Aggregatzuständen (Zustandsformen) des einen 

Urstoffs begründet (die gasförmige, flüssige und feste Zustandsform der Luft).  
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KRITISCHE WÜRDIGUNG 

Wenn man die verschiedenen Erkenntnisse der Milesier aus dem 6. und 5. Jahrhundert v. Chr. 

betrachtet, so kann man nur staunen! Die Milesier haben in den verschiedensten Bereichen 

Theorien entwickelt, die für uns moderne Menschen fast unglaublich sind! 

1) DER URSTOFF 

Die Milesier haben zunächst verschiedene Theorien über den Urstoff entwickelt. Sie bezeich-

neten das Wasser, ein unbestimmte Urprinzip oder die Luft als den Urstoff. Das Wasser 

und die Luft gelten heute noch als Urstoffe der Welt und des Lebens. 

2) DIE ASTRONOMIE  

Die Milesier entwickelten auch im Bereich der Astronomie erstaunliche Theorien. Die Theo-

rie von der Explosion eines Feuerrings als Ursprung der Planeten, die Kugelgestalt der Er-

de und die Evolutionstheorie, die Berechnung einer Sonnenfinsternis sind beeindruckend! 

3) DIE MATHEMATIK 

Die Milesier setzten sich auch mit mathematischen Fragen auseinander und formulierten 

verschiedene mathematische und geometrische Gesetze. Ein besonders bekanntes Beispiel 

ist der Satz des Thales.  

4) DIE PHYSIK 

Die Milesier entdeckten im Bereich der Physik das Phänomen des Magnetismus. Sie gelang-

ten auch zur Erkenntnis der polaren Kräfte in der Natur und zur Erkenntnis von verschiede-

nen Elementen und der Aggregatzustände.  

5) DIE GEOGRAPHIE 

Die Milesier schufen eine erste Weltkarte, die einen Überblick über die damals bekannte 

Welt vermittelte. Die Weltkarte lässt erkennen, dass die damals bekannte Welt von Spanien 

bis nach Indien und von Europa bis Äthiopien reichte.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE MILESIER (6. Jh. v. Chr.) 

THALES VON MILET (ca. 624 - ca. 546 v. Chr.) 

1) Die Naturphilosophie  

Der Urstoff des Wassers 

2) Die Mathematik  

Der Satz des Thales 

3) Die Physik 

Der Magnetismus 

4) Die Astronomie  

Die Berechnung der Sonnenfinsternis 

5) Philosophische Weisheiten 

ANAXIMANDER (ca. 610 - ca. 550 v. Chr.) 

1) Die Naturphilosophie  

a) Das unbestimmte und unbegrenzte Urprinzip 

b) Die Entstehung der vielen Welten 

2) Die Geographie 

Die Erdkarte 

3) Die Astronomie  

a) Die Entstehung der Planeten 

b) Die Gestalt und die Entwicklung der Erde 

ANAXIMENES (ca. 585 - ca. 525 v. Chr.) 

Die Naturphilosophie 

a) Der Urstoff der Luft 

b) Die Entstehung der Elemente 

Kritische Würdigung 
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DIE PYTHAGOREER (6./5. Jh. v. Chr.) 

PYTHAGORAS (ca. 570 - ca. 500 v. Chr.) 

LEBEN: 

Pythagoras wurde um 570 v. Chr. auf der Insel Samos im Ägäischen Meer geboren. Er war 

Schüler von Anaximander unternahm und weite Reisen in den Orient und nach Ägypten. 

Aufgrund der politischen Diktatur auf Samos wanderte er um 530 v. Chr. nach Kroton in 

Kalabrien aus. Dort gründete er eine philosophische Schule und einen Bund von Eingeweih-

ten, der religiös-politische Züge aufwies. Er wurde als Weiser, Prophet und Wundertäter ver-

ehrt. Eine Oppositionsbewegung führte aber zum Sturz des pythagoreischen Bundes. Pythago-

ras verließ die Stadt Kroton und starb um 500 v. Chr. in Metapontum. 

LEHRE: 

1) DIE ZAHLEN 

Pythagoras erkannte, dass die ganze Natur und der Kosmos auf Zahlen aufgebaut sind. 

Nach Pythagoras bilden die Zahlen die Grundlage für jede Form und Proportion in der Na-

tur. Die Zahlen sind aber auch die Grundlage für die Harmonie der Natur und für die Ord-

nung des Weltalls. Die Zahlen sind daher das Urgesetz der Natur und des Weltalls. 

2) DER KOSMOS 

Pythagoras lehrt, dass bei der Entstehung der Welt das göttliche Urprinzip (das "Eine") die 

Zahlen in das chaotische Urmaterial der Welt hineingelegt hat und dass das Urmaterial 

dadurch begrenzt und geordnet wurde. Auf diese Weise wurde durch die Zahlen (Naturgeset-

ze) aus dem Chaos (griech. cháos: Unordnung) ein Kosmos (griech. kósmos: Ordnung). Py-

thagoras sah in den geordneten materiellen Dingen ein Abbild von himmlischen Zahlen.  

3) DIE MATHEMATIK 

Pythagoras sieht in den Zahlen den Schlüssel zum Verständnis der Natur und des Kos-

mos. Die Wissenschaft der Zahlen ist daher die Voraussetzung für das Verständnis der Natur 

und des Kosmos. Diese Wissenschaft der Zahlen ist die Mathematik. Die Mathematik ist die 

Voraussetzung für das Verständnis der Natur und des Kosmos. Durch die Begründung der 

Mathematik wurde Pythagoras zum Vater des mathematischen Weltbildes.  
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PYTHAGORAS (570-500 v. Chr.) 

4) DIE SCHÖNHEIT 

Pythagoras entdeckte auch den Zusammenhang zwischen den Zahlen und der Schönheit. 

Er stellt fest, dass die Harmonie der Musik auf Zahlen beruht: So lassen sich die Noten auf 

Zahlen zurückführen, aber auch die Höhe der Töne und die Intervalle sind von Zahlen be-

stimmt. Auch die Schönheit des menschlichen Körpers und der Proportion (lat. proportio: 

Ebenmaß) eines Gebäudes beruht auf Zahlen.  

5) DIE SPHÄRENMUSIK 

Pythagoras war davon überzeugt, dass die Bewegung der Himmelskörper eine wunderbare 

Musik hervorbringe. Er nannte diese Musik der Himmelskörper die "Sphärenmusik". Sei-

ne Zeitgenossen meinten kritisch, dass doch niemand diese Sphärenmusik höre. Pythagoras 

erwiderte, dass die Menschen diese Musik so gewohnt seien, dass sie sie nicht mehr hören. 
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6) DER GÖTTLICHE KOSMOS 

Pythagoras lehrt, dass der Kosmos göttlich und beseelt sei. Er betrachtet den Menschen als 

einen Teil des göttlichen Kosmos. Die Seele ist jener Teil, der mit dem göttlichen Kosmos 

identisch und daher unsterblich ist. Der Mensch sollte auf die volle Entfaltung der göttli-

chen Seele und auf die Einheit mit dem göttlichen Kosmos ausgerichtet sein.  

7) DIE GOTTGLEICHHEIT 

Pythagoras verkündet, dass das Ziel des Menschen die Gottgleichheit sein müsse. Pythago-

ras lehrt auch, wie der Mensch dieses Ziel erreichen kann.  

a) Die kosmische Ordnung und die Zahlenmagie 

Zunächst soll der Mensch durch die vertiefte Erkenntnis der kosmischen Ordnung selbst zu 

einem kosmischen Wesen und damit dem göttlichen Kosmos gleich werden. Dann soll ihm 

auch die Kenntnis bestimmter symbolischer Zahlen und Formeln den Zugang zu den tie-

feren Geheimnissen der göttlichen Natur ermöglichen (Zahlenmagie!)  

b) Die asketische und vegetarische Lebensweise 

Der Mensch soll dann auch durch eine asketische Lebensweise (griech. asketikòs: mühevoll; 

strenge, enthaltsame Lebensweise) und durch eine vegetarische Ernährung (lat. vegetabília: 

pflanzliche Nahrungsmittel) die Vollendung anstreben.  

c) Die Seelenwanderung 

Der Mensch soll schließlich durch die Seelenwanderung zur Vollendung gelangen. Die See-

lenwanderung bietet dem Menschen die Möglichkeit, im Laufe von mehreren Erdenleben zur 

Vollendung zu gelangen.  

d) Die gnostischen bzw. esoterischen Lehren 

Pythagoras hat diese Anweisungen in Form von Geheimlehren den Mitgliedern des Pythago-

reischen Bundes vermittelt. Er wurde dadurch zu einem der ersten Lehrer der Gnosis (griech. 

gnósis: Wissen; geheimes Wissen) bzw. der Esoterik (griech. esoterikòs: innerlich; Lehren 

für einen inneren Kreis von Eingeweihten), die durch ihre Geheimlehren die Menschen zur 

Vollendung führen wollen.  
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DIE PYTHAGOREER 

1) DER GEHEIMBUND DER PYTHAGOREER 

Die Pythagoreer waren ein Geheimbund, in dem verschiedene esoterische Lehren vermittelt 

wurden. Die Ausbildung der Mitglieder dauerte mehrere Jahre lang und befasste sich mit 

Wissenschaft, Musik, Gymnastik und Heilkunde. Mit Hilfe dieser vier Disziplinen sollten 

alle Bereiche des Menschen entfaltet werden 

2) DIE PYTHAGOREISCHEN FRAUEN 

Die Pythagoreer nahmen auch Frauen in ihren Bund auf. Die pythagoreischen Frauen er-

reichten durch ihre Bildung eine beachtliche gesellschaftlichen Emanzipation (lat. emancipa-

tio: Erklärung der Selbstständigkeit). Pythagoras hatte erkannt, dass die Bildung der Frauen 

eine Grundvoraussetzung für ihre gesellschaftliche Emanzipation war. 

3) DAS ENDE DES PYTHAGOREISCHEN BUNDES  

Die Pythagoreer versuchten auch, politischen Einfluss zu gewinnen. Sie wurden aber von 

den Machthabern bekämpft, denen diese hochgebildeten und kritischen Personen ein 

Dorn im Auge waren. Schließlich gelang es den Gegnern, den Sitz des Bundes in Kroton zu 

zerstören. 

KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

Pythagoras gehört zu den größten Gestalten der Menschheit. Er hat Dinge erkannt, die für 

alle Zeiten von Bedeutung sind.  

1) DIE MATHEMATIK 

Pythagoras gilt als der Vater der Mathematik. Er hat erkannt, dass die Zahlen der Schlüssel 

für das Verständnis vieler Bereiche sind. Sie sind der Schlüssel für das Verständnis der Na-

turgesetze, sie sind aber auch das Fundament der Ordnung im Kosmos und in der Natur. 

2) DIE KUNST UND DIE MUSIK 

Pythagoras hat auch erkannt, welche Bedeutung die Zahlen für die Kunst haben. Die Zahlen 

sind Maßstäbe für die Harmonie der Musik, für die Schönheit eines Körpers und für die 

Proportion eines Gebäudes.  
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3) DIE SYMBOLISCHEN ZAHLEN 

Pythagoras hat weiters erkannt, dass die Zahlen auch Symbole für geistige Dinge und Mäch-

te sind. Bestimmte Zahlen sind nach Pythagoras auch Schlüsselzahlen, die einen Zugang zu 

okkulten Kräften vermitteln. Pythagoras war der Begründer der „Zahlenmagie“ und hat 

damit einen Bereich eröffnet, vor dem unbedingt gewarnt werden muss! 

4) DER GÖTTLICHE KOSMOS 

Pythagoras betrachtete den Kosmos als eine göttliche Größe und sah auch in der menschli-

chen Seele einen Teil des göttlichen Kosmos. Es stellt sich hier die Frage, ob ein Kosmos mit 

den Grenzen von Raum und Zeit göttlich sein kann. Aber auch die menschliche Seele hat 

ihre Grenzen und Unvollkommenheiten und kann daher nicht göttlich sein. 

5) DIE GOTTGLEICHHEIT 

Pythagoras empfiehlt auch verschiedene Methoden, die zur Gottgleichheit des Menschen 

führen sollen. Er nennt die vertiefte Erkenntnis des Kosmos, die Zahlenmagie, die asketi-

sche Lebensweise, die vegetarische Ernährung und die Seelenwanderung als Mittel und 

Wege, die zur Gottgleichheit des Menschen führen. Aber alle diese Mittel und Wege machen 

aus dem Menschen kein gottgleiches Wesen.  

6) DIE GNOSIS UND ESOTERIK 

Pythagoras gilt auch als einer der Väter der Gnosis und der Esoterik, die mit ihrem geheimen 

Wissen und ihren übernatürlichen Kräften den Menschen zur Vollendung führen wollen. 

Dieses geheime Wissen und diese übernatürlichen Kräfte führen in den Bereich des Okkul-

ten und machen den Menschen zum Gefangenen von negativen geistigen Mächten.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE PYTHAGOREER (6./5. Jh. v. Chr.) 

Pythagoras (ca. 570 - ca. 500 v. Chr.) 

1) Die Zahlen 

2) Der Kosmos 

3) Die Mathematik  

4) Die Schönheit 

5) Die Sphärenmusik 

6) Der göttliche Kosmos 

7) Die Gottgleichheit 

a) Die kosmische Ordnung und die Zahlenmagie 

b) Die asketische und vegetarische Lebensweise 

c) Die Seelenwanderung 

d) Die gnostischen bzw. esoterischen Lehren 

Die Pythagoreer 

1) Der Geheimbund der Pythagoreer 

2) Die pythagoreischen Frauen 

3) Das Ende des pythagoreischen Bundes 

Kritische Würdigung 

1) Die Mathematik 

2) Die Kunst und die Musik 

3) Die symbolischen Zahlen 

4) Der göttliche Kosmos 

5) Die Gottgleichheit 

6) Die Gnosis und Esoterik 
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DIE ELEATEN (6./5. Jh. v. Chr.) 

Der Name dieser Philosophen leitet sich von Elea, einer kleinen Hafenstadt südlich von Nea-

pel, her. An diesem Ort entstand im 6. Jh. v. Chr. eine Philosophenschule. Die Eleaten wa-

ren die ersten Philosophen, die sich mit Metaphysik (griech. metà-physiká: hinter der Physik 

bzw. Natur; Bereiche jenseits der Physik bzw. über der Natur) beschäftigten: Sie fragten über 

die vordergründige und veränderliche Natur hinaus und forschten nach dem bleibenden und 

absoluten Urgrund der Natur. 

XENOPHANES (ca. 570- ca. 475/470 v. Chr.) 

LEBEN: 

Xenophanes wurde ca. 570 v. Ch. in Kolophon in Ionien geboren. In seinem langen Leben 

wanderte er jahrzehntelang umher, bis er sich schließlich in Elea südlich von Neapel nieder-

ließ. Er verfasste Lehrgedichte, in denen er seine Gedanken zum Ausdruck brachte. Xe-

nophanes starb ca. 475/470 v. Chr. in Elea.  

LEHRE: 

1) DIE RELIGIONSKRITIK 

a) Kritik an den anthropomorphen Göttern 

Xenophanes kritisierte zunächst die anthropomorphen Götter der alten Mythologien 

(griech. ánthropos: Mensch; griech. morphé: Gestalt; Wesen mit menschlichen Zügen im ne-

gativen Sinn). Diese Götter seien nur das Spiegelbild der Menschen und hätten sogar 

menschliche Fehler und Schwächen. Er lehnte deshalb die Mythen (griech. mythos: erdachte 

Geschichte bzw. Erzählungen) der Dichter Homer und Hesiod radikal ab.  

b) Die Kritik am Polytheismus 

Xenophanes kritisierte auch den Polytheismus (griech. theós: Gott; griech. polýs: viel; Viel-

götterglaube). Das Höchste und Größte, also das Göttliche, kann nur Eines sein. (Ein Gott, 

der einem anderen Gott untergeordnet ist, ist nicht mehr das Höchste und Größte und ist damit 

nicht Gott.) Xenophanes vertrat also einen klaren Monotheismus (griech. monós: einer; 

griech. theós: Gott; Eingottglaube). 

 



 30 

2) DAS PHILOSOPHISCHE GOTTESBILD 

a) Das Wesen Gottes 

Xenophanes hat ein philosophisches Gottesbild entwickelt. Er sah in Gott den Urgrund 

aller veränderlichen und vergänglichen Einzeldinge. Dieser Gott hat nach Xenophanes fol-

gende Eigenschaften: Gott ist ein einziges Wesen, er ist unveränderlich und bewegt sich 

nicht; er ist allgegenwärtig und ewig.  

b) Gott in der Natur 

Xenophanes lehrte, dass Gott als Urgrund aller Dinge im Kosmos und in der Natur enthalten 

ist. Er ist also kein transzendenter Gott (lat. transcendere: überschreiten), der den Kosmos 

und die Natur übersteigt, sondern ein immanenter Gott (lat. immanere: drinnen bleiben), der 

im Kosmos und in der Natur enthalten ist. Xenophanes vertrat damit eine pantheistische Auf-

fassung von Gott (Pantheismus: griech. pán: das Ganze; griech. theós: Gott; das Ganze ist 

Gott). Gott ist also identisch mit dem Kosmos und mit der Natur. 

KRITISCHE WÜRDIGUNG 

1) DIE RELIGIONSKRITIK 

Xenophanes hat zu Recht darauf hingewiesen, dass das Gottesbild der griechischen Mythen 

von anthropomorphen Zügen geprägt war. Er hat auch zu Recht den Polytheismus kriti-

siert, der das eine absolute Wesen Gottes auf mehrere Götter verteilt.  

2) DAS PHILOSOPHISCHE GOTTESBILD 

Xenophanes hat dann ein philosophisches Gottesbild entwickelt, das vor allem die notwen-

digen Eigenschaften Gottes beschreibt. Er hat dann aber Gott mit dem Kosmos und der Natur 

gleichgesetzt. Gott ist also kein transzendentes Wesen, das den Kosmos übersteigt, sondern 

ein immanentes Wesen, das im Kosmos und in der Natur bleibt.  

3) DAS PANTHEISTISCHE GOTTESBILD 

Xenophanes hat also ein pantheistisches Gottesbild entwickelt, in dem es zur Gleichsetzung 

von Gott und dem Kosmos und der Natur kommt. (Pan-theismus: Das Ganze ist Gott und 

Gott ist das Ganze bzw. der Kosmos). Gott kann aber als absolutes Wesen nicht mit dem 

begrenzten Kosmos und mit der begrenzten Natur gleichgesetzt werden. 
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PARMENIDES (ca. 515/510 - ca. 450 v. Chr.) 

LEBEN: 

Parmenides wurde um 515/510 v. Chr. in Elea geboren. Es ist umstritten, ob er ein Schüler 

von Xenophanes war. Er gilt als der Gründer der Eleatischen Schule und hat ein Werk mit 

dem Titel "Über die Natur" verfasst. Er war auch politisch tätig und hat die Verfassung für 

seine Vaterstadt geschrieben. Bei einer Reise nach Athen soll es zu einer Begegnung mit dem 

jungen Sokrates (geb. 470 v. Chr.) gekommen sein. Parmenides starb ca. 450 v. Chr. in Elea. 

LEHRE: 

Aus den Bruchstücken, die vom Werk des Parmenides erhalten sind, lassen sich folgende 

grundlegende Aussagen ableiten: 

1) DIE ERKENNTNIS 

Scheinerkenntnis und wahre Erkenntnis 

Parmenides wies zunächst auf den Unterschied zwischen Schein und Wirklichkeit, zwi-

schen Meinung und Wissen hin. Er lehrte, dass die Sinneswahrnehmung nur eine Schein-

erkenntnis vermittelt und dass allein die Vernunft zur wahren Erkenntnis führt. 

2) DAS SEIN 

a) Das allgemeine Sein als eigentliche Wirklichkeit 

Parmenides lehrte, dass die Sinneswahrnehmung zur Erkenntnis von veränderlichen Ein-

zeldingen führe. Die Vernunft erkennt aber, dass die veränderlichen Einzeldinge, die ent-

stehen und vergehen, nicht die eigentliche Wirklichkeit sein können. Die eigentliche Wirk-

lichkeit, die den veränderlichen Einzeldingen als Fundament zugrundeliegt, muss etwas All-

gemeines und Unveränderliches sein. Dieses Allgemeine und Unveränderliche ist das Sein. 

b) Die Einzeldinge nur eine Sinnestäuschung 

Parmenides kam zu dem Schluss, dass die veränderlichen Einzeldinge, die von den Sinnen 

wahrgenommen werden, nur eine Sinnestäuschung sein können. In Wirklichkeit gibt es nur 

das allgemeine und unveränderliche Sein, das durch die Vernunft erkannt wird.  
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PARMENIDES (ca. 515/510 – ca. 450 v. Chr.) 

3) DIE EIGENSCHAFTEN DES SEINS 

a) Das Sein als Grundlage der Einzeldinge 

Parmenides betrachtet das Sein als die Grundlage der Einzeldinge. Er nannte mehrere Ei-

genschaften, die das Sein besitzen muss, um die Grundlage der Einzeldinge sein zu können. 

Er griff auch auf einige Eigenschaften zurück, die bereits Xenophanes für die Beschreibung 

des göttlichen Urgrundes verwendet hatte.  

b) Die Eigenschaften des Seins 

Zu den Eigenschaften des absoluten Seins gehören nach Parmenides die Notwendigkeit, die 

Einzigkeit, die Vollkommenheit, die Unveränderlichkeit, die Allgegenwärtigkeit und die 

Ewigkeit. Mit dieser Lehre über die Beschaffenheit des Seins wurde Parmenides zum Be-

gründer der Ontologie (Lehre vom Sein) geworden. 
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4) DAS SEIN ALS EINZIGE WIRKLICHKEIT 

Parmenides betrachtete das allgemeine Sein als die einzige umfassende Wirklichkeit. Er 

leugnete deshalb verschiedene Dinge: er erklärte, dass es kein Nicht-Sein geben könne; er 

stellte aber auch alle Einzeldinge in ihren verschiedenen Erscheinungsformen in Frage. 

a) Kein Nichtssein 

Parmenides erklärte zunächst, dass es kein Nicht-Sein gibt. Da das Sein alles erfüllt und 

alles umfasst alles, ist die Möglichkeit des Nicht-Seins ausgeschlossen. Parmenides erklär-

te auch, dass das Nicht-Sein nicht einmal gedacht werden könne: Denn wenn das Nichts 

gedacht wird, dann ist es bereits ein Gegenstand des Denkens und damit kein Nichts mehr. 

b) Keine Vielheit 

Parmenides lehrte dann auch, dass es keine Vielheit von Einzeldingen gibt. Wenn nämlich 

das eine Sein in viele Einzeldinge aufgeteilt würde, gebe es nicht mehr das allgemeine, 

unveränderliche und vollkommene Sein. Daher kann es keine Vielheit von Einzeldingen 

geben. 

c) Keine Bewegung 

Parmenides kam dann auch zu dem Schluss, dass es auch keine Bewegung geben könne. Jede 

Bewegung von einem Ort zu einem anderen Ort setzt nämlich voraus, dass es einen leeren 

Raum gibt. Da es aber kein Nicht-Sein gibt, gibt es keinen leeren Raum (leerer Raum = 

Nicht-Sein) und damit auch keine Bewegung.  

d) Kein Werden  

Parmenides erklärte schließlich, dass es auch kein Werden geben könne. Jedes Werden ist 

ein Entstehen und Vergehen. Es ist also ein Übergang von einem Nicht-Sein zu einem 

Sein und von einem Sein zu einem Nicht-Sein (z. B. das Entstehen und Vergehen des Men-

schen: Die Empfängnis ist ein Übergang vom Nicht-Sein zum Sein; der Tod ist ein Übergang 

vom Sein zum Nicht-Sein.) Da es aber kein Nicht-Sein gibt, kann es auch kein Werden bzw. 

kein Entstehen und Vergehen geben.  
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE VERNUNFTERKENNTNIS 

Parmenides erklärte, dass für die menschliche Erkenntnis nicht die Sinneserkenntnis, sondern 

die Vernunfterkenntnis entscheidend sei. Der Mensch muss sich deshalb stets um eine Er-

kenntnis bemühen, die auf der Vernunft aufbaut. 

2) DAS ALLGEMEINE SEIN 

Parmenides lehrte, dass nicht die veränderlichen Einzeldinge, sondern das allgemeine und 

unveränderliche Sein die eigentliche Wirklichkeit sei. Parmenides ist damit über die konkre-

ten Einzeldinge zum metaphysischen Seinsgrund vorgestoßen.  

3) DIE METAPHYSIK UND DIE ONTOLOGIE 

Parmenides wurde mit seiner Lehre vom Sein zum Begründer der Metaphysik (Lehre von 

den Erstursachen) und der Ontologie (Lehre vom Sein). Er erkannte, dass es zur Erklärung 

der physischen Dinge einen metaphysischen Urgrund braucht. Er versucht auch, die Eigen-

schaften des Seins zu erforschen. 

4) DIE LEUGNUNG DER EINZELDINGE, DER BEWEGUNG UND DES WERDENS 

Parmenides bezeichnete dann aber die Vielheit der Einzeldinge, die Bewegung und das 

Werden als Sinnestäuschung bezeichnet. Es ist aber offensichtlich, dass eine solche Theorie 

eine Vergewaltigung der sinnlichen Wirklichkeit darstellt. Die Welt besteht offensichtlich 

aus vielen Einzeldingen, die auf einen metaphysischen Urgrund zurückgehen.  
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ZENON VON ELEA (ca. 490/85 - ca. 445/40 v. Chr.) 

LEBEN: 

Zenon wurde ca. 490/85 in Elea geboren und war der Lieblingsschüler von Parmenides. Er 

hat die Lehre seines Meisters verteidigt und dazu ein Werk mit dem üblichen Titel "Über die 

Natur" verfasst. Zenon war wie sein Lehrer politisch tätig. Im Kampf gegen einen Tyrannen 

von Elea zeigte er großen Mut, wurde aber ca. 445/40 v. Chr. getötet. 

LEHRE: 

Zenon bemühte sich, die Lehre von Parmenides zu verteidigen. Er hat dazu eine eigene Me-

thode, nämlich die Dialektik, entwickelt. Mit Hilfe der dialektischen Methode versuchte er zu 

zeigen, dass es keine Vielheit der Dinge und auch keine Bewegung geben kann.  

1) DIE DIALEKTIK 

a) Das Gespräch mit verschiedenen Standpunkten 

Die Dialektik (griech. dialektikè; Unterredung, Disput; ein Zwiegespräch, das mit unter-

schiedlichen Standpunkten geführt wird; Technik des Zwiegesprächs) geht jeweils von be-

stimmten Aussagen der Gegner aus (z. B. von der Aussage der Gegner des Parmenides, dass 

es eine Vielheit der Dinge und eine Bewegung gibt).  

b) Das Aufzeigen der Widersprüche 

Die Dialektik versucht dann aber zu zeigen, dass diese Aussagen der Gegner zu bestimmten 

Widersprüchen (Gegensätzen) führen, die sich unmöglich miteinander vereinbaren lassen. 

Auf diese Weise werden die Aussagen der Gegner durch das Aufzeigen ihrer inneren Wi-

dersprüche widerlegt. 

2) GEGEN DIE VIELHEIT 

a) Eine endliche und unendliche Zahl von Dingen 

Zenon versuchte dann auf dialektische Weise zu zeigen, dass die Existenz von Einzeldingen 

zu einem unauflöslichen Widerspruch führen würde und dass es daher keine Vielheit der Din-

ge geben kann. Wenn es nämlich einzelne Dinge geben würde, so würde es gleichzeitig eine 

endliche und unendliche Zahl von Dingen geben. 
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b) Der Widerspruch hebt die Vielheit der Dinge auf 

Zenon erklärt dann: Wenn es eine bestimmte Anzahl von Dingen gibt, muss ihre Zahl end-

lich sein; da es aber zwischen zwei Dingen stets weitere Dinge gibt, und zwischen diesen 

Dingen nochmals weitere Dinge gibt, so sei die Zahl der Dinge unendlich. Da es aber un-

möglich ist, dass es gleichzeitig eine endliche und eine unendliche Zahl von Dingen gibt, 

kann es keine Zahl von Dingen und damit auch keine Vielheit der Dinge geben.  

3) GEGEN DIE BEWEGUNG 

a) Der "fliegende" Pfeil 

Zenon führte auch mehrere Gründe gegen die Bewegung an. Er versuchte z. B. zu zeigen, 

dass sich ein fliegender Pfeil in Wirklichkeit nicht bewegt: Wenn man die Flugdauer eines 

fliegenden Pfeils in unendlich kleine Zeitpunkte aufteilt, so stellt man fest, dass der Pfeil 

in einem solchen unendlich kleinen Zeitpunkt ruht. Wenn aber der Pfeil in einem Zeitpunkt 

des Fluges ruht, dann bedeutet das, dass er auch während des ganzen Fluges ruht bzw. sich 

nicht bewegt. Daraus folgt, dass es keine Bewegung gibt. 

b) Achill und die Schildkröte 

Ein zweites bekanntes Beispiel für die Widersprüchlichkeit der Bewegung ist auch der Wett-

lauf zwischen Achill und der Schildkröte: Achill soll bei einem Wettlauf eine Schildkröte 

einholen, die einen bestimmten Vorsprung hat. Wenn nun aber Achill an den Punkt kommt, 

von dem die Schildkröte gestartet ist, ist die Schildkröte schon ein Stück weiter. Und wenn er 

an diesen weiteren Punkt gelangt, ist die Schildkröte schon wieder ein Stück weiter usw. Der 

Abstand zwischen Achill und der Schildkröte wird zwar immer geringer, aber Achill kann den 

Vorsprung nie ganz aufholen. Der schnellere Achill kann also die langsamere Schildkröte 

nicht einholen. Dieser offensichtliche Widerspruch stellt die Bewegung in Frage.  

KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) GEGEN DIE EINZELDINGE 

Zenon versuchte zu zeigen, dass es keine Einzeldinge geben kann, da es dann endlich viele 

Dinge und unendliche viele Dinge geben würde. Da dies aber ein Widerspruch ist, könne es 

keine endlichen Dinge geben. Es handelt sich um einen scheinbaren Widerspruch, da die un-

endlich vielen Dinge nicht die Existenz der Einzeldinge aufheben kann. 
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2) GEGEN DIE BEWEGUNG 

a) Der fliegende Pfeil 

Zenon hat versucht, anhand des fliegenden Pfeils zu zeigen, dass der Pfeil in einem unend-

lich kleinen Zeitpunkt ruht und sich daher nicht bewegt. Es ist aber offensichtlich, dass 

sich ein Pfeil auch in einem unendlich kleinen Zeitpunkt bewegt und dass daher der Pfeil 

in Bewegung ist. 

b) Achill und Schildkröte 

Zenon hat versucht zu zeigen, dass der schnellere Achill nicht imstande ist, die langsamere 

Schildkröte zu überholen. Dieser Widerspruch sei ein Beweis dafür, dass es keine Bewegung 

gibt. Es ist aber offensichtlich, dass die höhere Geschwindigkeit eines Läufers zur Überho-

lung eines langsameren Läufers führt. Das bedeutet, dass es eine Bewegung gibt.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE ELEATEN (6./5. Jh. v. Chr.) 

XENOPHANES (ca. 570- ca. 475/470 v. Chr.) 

1) Religionskritik 

a) Kritik an den anthropomorphen Göttern 

b) Die Kritik am Polytheismus 

2) Metaphysik 

a) Das Wesen Gottes 

b) Gott in der Natur 

PARMENIDES (ca. 515/510 - ca. 450 v. Chr.) 

1) Die Erkenntnis 

Scheinerkenntnis und wahre Erkenntnis 

2) Das Sein 

a) Das allgemeine Sein als eigentliche Wirklichkeit 

b) Die Einzeldinge nur eine Sinnestäuschung 

3) Die Eigenschaften des Seins 

a) Das Sein als Grundlage der Einzeldinge 

b) Die Eigenschaften des Seins 

4) Das Sein als einzige Wirklichkeit 

a) Kein Nicht-Sein 

b) Keine Vielheit 

c) Keine Bewegung 

d) Kein Werden  

Kritische Würdigung: 

1) Die Vernunfterkenntnis 

2) Das allgemeine Sein 

3) Die Metaphysik und die Ontologie 

4) Die Leugnung der Einzeldinge, der Bewegung und des Werdens 
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ZENON VON ELEA (ca. 490/85 - ca. 445/40 v. Chr.) 

1) Die Dialektik 

a) Das Gespräch mit verschiedenen Standpunkten 

b) Das Aufzeigen der Widersprüche 

2) Gegen die Vielheit 

a) Eine endliche und unendliche Zahl von Dingen 

b) Der Widerspruch hebt die Vielheit der Dinge auf 

3) Gegen die Bewegung 

a) Der "fliegende" Pfeil 

b) Achill und die Schildkröte 
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DIE IONIER (6./5. Jh. v. Chr.) 

Der Name dieser Philosophen geht auf den griechischen Stamm der Ionier in Mittelgriechen-

land und in Kleinasien zurück. Diese Denker lebten im 6. und 5. Jahrhundert v. Chr. 

HERAKLIT (ca. 545 - ca. 485 v. Chr.) 

LEBEN: 

Heraklit wurde ca. 545 v. Chr. in Ephesus in Kleinasien geboren. Er war ein bewusster Ein-

zelgänger und wies darauf hin, dass er seine Lehre nur sich selbst zu verdanken habe. Er ver-

achtete die Masse und hielt sie für dumm und schlecht. Er weigerte sich, für seine Heimatstadt 

die Gesetze zu verfassen, weil die Bevölkerung von Ephesus seiner Meinung nach schon zu 

verdorben war. Heraklit schrieb ein Werk mit dem Titel "Über die Natur". Er verwendete 

für dieses Werk bewusst eine schwer verständliche Sprache, damit es nicht von der Masse 

des Volkes verstanden werden konnte. Die Nachwelt hat ihm deswegen den Beinamen "der 

Dunkle" gegeben. Heraklit ist ca. 485 v. Chr. in Ephesus gestorben. 

LEHRE: 

1) „ALLES FLIESST“ 

„Panta rhei“ 

Heraklit geht von der Beobachtung aus, dass "alles fließt" (griech. "pánta rhei"). Alle Dinge 

sind in einem ständigen Fluss: Der Kosmos, die Natur, der Mensch sind ununterbrochen in 

Bewegung. Heraklit sagt, dass der Mensch nicht zweimal in den gleichen Fluss steigen kön-

ne: Beim zweiten Mal sei das Wasser, das ständig fließt, bereits ein ganz anderes. 

2) DAS URPRINZIP 

a) Das Feuer 

Heraklit sieht in der Natur das Wirken eines dynamischen Urprinzips, das er als "Feuer" 

bezeichnet. Mit dem Feuer meint Heraklit eine Urenergie, die der ganzen Natur zugrunde-

liegt. Im radikalen Gegensatz zu Parmenides, der das statische Prinzip des Seins als Grundla-

ge angenommen hat, führt Heraklit das dynamische Prinzip der Energie als Grundlage der 

Natur ein.  
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HERAKLIT (ca. 545 - ca. 485 v. Chr.) 

b) Luft, Wasser und Erde 

Heraklit erklärt, dass das Urprinzip des Feuers verschiedene Formen annimmt. Durch die Ab-

nahme an Energie verwandelt sich das Feuer in Luft, Wasser und Erde, durch die Zunah-

me an Energie verwandelt sich die Erde wieder in Wasser, Luft und Feuer. Auf diese Weise 

führt also die Abnahme und die Zunahme der Energie zur Entstehung von verschiedenen 

Formen des Urprinzips. Die verschiedenen Formen des Urprinzips sind dann die Vorausset-

zung für die Entstehung der verschiedenen Einzeldinge.  
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2) DAS URGESETZ 

Der Logos 

Heraklit befasst sich auch mit der Frage, wie die Natur zu bestimmten Formen und Gesetzen 

und zu einer höheren Einheit gelangt. Er versucht diese Fakten durch das Wirken des "Lo-

gos" zu erklären. Mit dem Logos meint Heraklit ein universales vernünftiges Weltgesetz 

(griech. lógos: Vernunft; vernünftiges Weltgesetz), das die gesamte Natur bestimmt und lenkt. 

Das Gesetz des Logos führt zur Entstehung der Dinge und Formen, das Gesetz des Logos 

führt aber auch zur Einheit aller Dinge. 

3) DIE GEGENSÄTZE 

Der ständige Kampf 

Heraklit lehrt, dass die gesamte Wirklichkeit auf Gegensätzen aufgebaut ist. In allen Be-

reichen gibt es Polaritäten, die im Gegensatz zueinander stehen. Diese Gegensätze führen zu 

Spannungen und Wechselbeziehungen, bewirken Anziehung und Abstoßung. Die Gegens-

ätze verursachen die Bewegung und das Werden. Die Gegensätze führen dazu, dass sich der 

Kosmos, die Natur, die Menschen, die Geschlechter und die Gesellschaft in einem ständigem 

Kampf befinden.  

4) DIE HÖHERE EINHEIT 

a) Die gegenseitige Ergänzung 

Die Gegensätze aller Dinge führen aber auch zu einer höheren Einheit aller Dinge: Das Ge-

gensätzliche führt nämlich zu einer gegenseitigen Befruchtung und Er-gänz-ung und schafft 

so eine höhere Einheit (z. B.: Mann und Frau; die gegensätzlichen Parteien im Parlament). 

So sind also die Gegensätze die Voraussetzung für eine höhere Einheit und Ergänzung. 

Sie finden schließlich in der höheren Einheit zu einem Ausgleich, zu Harmonie und Frieden.  

b) Die Überwindung der Gegensätze 

Heraklit lehrt schließlich, dass es in der höheren Einheit auch zu einer Überwindung und 

Aufhebung der Gegensätze kommt. Er erklärt, dass es in der höheren Einheit sogar zum 

Zusammenfallen der bisherigen Gegensätze kommt (z. B.: In der Einheit von Mann und 

Frau fallen die Gegensätze von Mann und Frau zusammen und bilden so keinen Gegensatz 

mehr.)  
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5) DIE DIALEKTIK 

These, Antithese und Synthese 

Heraklit bringt seine Sicht des Weltgeschehens schließlich in der berühmten Lehre von der 

allgemeinen Dialektik zum Ausdruck. Mit der Dialektik ist eine dynamische Wechselbe-

ziehung zwischen Gegensätzen gemeint, die schließlich zu einer höheren Einheit aller Din-

ge führt. Die These (griech. thésis: Satz) und die Antithese (griech. antíthesis: Gegensatz) 

verbinden sich zu einer Synthese (griech. sýnthesis: gemeinsamer Satz). Auf diese Weise 

führt die Verbindung von Gegensätzen zu einem höheren Ganzen. Die Dialektik ist ein 

unabänderliches Gesetz, das alle Bereiche bestimmt. 

KRITISCHE WÜRDIGUNG 

1) DAS URPRINZIP DES FEUERS 

Heraklit hat mit dem Feuer ein dynamisches Urprinzip eingeführt, mit dem er den Ur-

sprung des Kosmos, der Welt, der Natur und der Einzeldinge erklärt. Das Feuer ist auch eine 

Erklärung für die Dynamik und den ständigen „Fluss“ aller Dinge („panta rhei“). 

2) DAS GESETZ DES LOGOS 

Heraklit hat mit dem Logos ein universales vernünftiges Weltgesetz eingeführt, mit dem er 

die Formen, die Gesetze und die Einheit der gesamten Wirklichkeit begründet. Er hat damit 

deutlich gemacht, dass es zur Erklärung der Welt und der Natur eine vernünftige Ursache 

braucht, die die Welt gestaltet und ordnet.  

3) DIE METHODE DER DIALEKTIK 

Heraklit hat schließlich mit der Dialektik eine Methode entwickelt, mit der er die Gegensät-

ze und die Einheit der gesamten Wirklichkeit erklärt. Er hat auch versucht zu zeigen, wie die 

gegensätzlichen Kräfte sich gegenseitig ergänzen und zu einer höheren Einheit gelangen. 

4) DIE PROBLEMATIK DER DIALEKTIK 

Die Philosophie Heraklits neigt aber dazu, dass sie auch solche Gegensätze und Widersprü-

che zu versöhnen trachtet, die sich nicht versöhnen lassen (z. B. Gut und Böse). Problema-

tisch ist bei Heraklit auch die Tatsache, dass er die gesamte Wirklichkeit als einen ewigen 

Kampf betrachtet und dass dieser Kampf ein unentrinnliches Gesetz sein soll.  
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EMPEDOKLES (ca. 495 - 435 v. Chr.)  

LEBEN: 

Empedokles wurde ca. 495 v. Chr. in Agrigent in Sizilien geboren. (Er war also seiner Her-

kunft nach kein Ionier, wird aber auf Grund seiner geistigen Verwandtschaft zu den ionischen 

Philosophen gezählt.) Empedokles war eine äußerst vielseitige Persönlichkeit: Er war Philo-

soph, Wissenschaftler, Dichter, Arzt, Priester, Magier und Politiker. Seine Zeitgenossen 

sahen in ihm eine prophetische Gestalt und einen Thaumaturgen (griech. thaumatóurgos: 

Wundertäter). Er verfasste zwei Werke: Das eine handelte von der Natur, das zweite von der 

Reinigung des Menschen. Empedokles starb 435 v. Chr. im Exil auf dem Peloponnes in 

Griechenland. Es gibt auch eine Legende, die berichtet, dass sich Empedokles in den Vulkan 

Ätna gestürzt habe, um jede Spur von seinem Tod zu verwischen. Der Vulkan habe aber ei-

nen Schuh des Philosophen wieder ausgespien und dadurch seine Absicht vereitelt. 

LEHRE: 

1) DIE ERKENNTNIS 

Die sinnliche und die geistige Erkenntnis 

Empedokles lehrt, dass jede Erkenntnis entsprechende Erkenntnisorgane voraussetzt: Die 

sinnlichen Erkenntnisse verlangen die Sinnesorgane (Auge, Ohr usw.), die geistigen Er-

kenntnisse erfordern den Verstand bzw. den Geist. Die Sinnesorgane müssen auf die sinnli-

chen Gegenstände, der Verstand bzw. der Geist muss hingegen auf die geistigen Gegenstände 

abgestimmt sein.  

2) DER URSTOFF 

Die vier Elemente 

Empedokles lehrt, dass es nicht nur einen Urstoff, sondern vier Urstoffe gibt. Bei diesen vier 

Urstoffen handelt es um das Wasser, das Feuer, die Luft und die Erde. Diese vier Urstoffe 

wurden später "Elemente" (lat. elementum: Grundstoff; Urstoff) genannt. Die vier Elemente 

sind das Bleibende und bilden die unvergängliche Grundlage der gesamten Natur. Sie exis-

tieren seit ewig und sind unzerstörbar. 
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3) DAS URGESETZ 

Liebe und Hass 

Empedokles stellt sich weiters die Frage nach dem Urgesetz. Er gelangt zur Ansicht, dass die 

gesamte Wirklichkeit durch das Gesetz von Liebe und Hass bestimmt wird. Durch dieses 

Gesetz kommt es zur Anziehung und Abstoßung zwischen den Dingen und Menschen. Mit 

dem Gesetz von Liebe und Hass hat Empedokles ein Urgesetz eingeführt, das vor allem die 

Beziehungen zwischen den Menschen grundlegend erklärt. 

4) DAS WERDEN 

Vereinigung und Trennung 

Empedokles lehrt, dass es durch das Urgesetz von Liebe und Hass, von Anziehung und Ab-

stoßung zur Vereinigung und Verbindung, aber auch zur Trennung und Auflösung der 

vier Elemente kommt. Auf diese Weise kommt es zum Entstehen und Vergehen und damit 

zum Werden der Einzeldinge. 

5) DIE LEBEWESEN 

Die Evolutionstheorie 

Empedokles setzt sich dann auch mit der Frage auseinander, wie die Lebewesen entstanden 

sind. lehrt, dass zuerst niedere und dann höhere Lebewesen entstanden sind: Zuerst entwi-

ckelten sich die Pflanzen, dann die Tiere und schließlich die Menschen. Er vertritt also eine 

"Evolutionstheorie".  

6) DIE GESCHLECHTER 

Die Entstehung der Geschlechter 

Empedokles ist auch der Ansicht, dass am Anfang Wesen existiert haben, die beide Ge-

schlechter in sich vereinigten. Es handelte sich dabei um androgyne Wesen (griech. anér: 

Mann; griech. gyné: Frau; androgyne Wesen: mannweibliche Wesen, Zwitter). Erst zu einem 

späteren Zeitpunkt sind diese Wesen auseinander gefallen und bildeten zwei selbständige 

Geschlechter. Seither suchen sich die zwei Geschlechter gegenseitig und streben nach der 

ursprünglichen Einheit. 
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7) DIE SEELENWANDERUNG 

Die Läuterung der Seele 

Empedokles vertrat schließlich auch die Lehre von der Seelenwanderung. Die Seele wohnte 

ursprünglich im Himmel. Aufgrund eines Vergehens stürzte sie auf die Erde und muss nun 

so lange von einem Körper zum anderen wandern, bis sie ganz geläutert ist und wieder in 

den Himmel eingehen kann.  

ANAXAGORAS (ca. 500 - ca. 428 v. Chr.) 

LEBEN: 

Anaxagoras wurde um 500 v. Chr. in Klazomenai in Kleinasien geboren. Er war der erste 

Philosoph, der die Philosophie nach Athen brachte. Er wirkte dort etwa 30 Jahre lang und 

stand mit Männern wie Perikles, Themistokles und Euripides in enger Verbindung. Er ver-

fasste ein Werk, in dem er über die Natur schrieb. Seine rein naturwissenschaftliche Erklä-

rung verschiedener Phänomene (z. B. der Himmelskörper) brachte ihn in Konflikt mit der 

überlieferten Religion. Er wurde der Gottlosigkeit angeklagt und zum Tod verurteilt. 

Anaxagoras konnte sich der Hinrichtung durch Flucht entziehen. Anaxagoras starb 428 v. 

Chr. 

LEHRE: 

1) DIE ERKENNTNIS 

a) Die Erkenntnisstufen 

Anaxagoras vertritt den Standpunkt, dass die Erkenntnis der Dinge über mehrere Stufen 

erfolgt: Die Sinne liefern zunächst Wahrnehmungen von den Dingen, aber erst die Ver-

nunft lässt das Wesen der Dinge und ihre metaphysischen Hintergründe erkennen. Es 

braucht auch das Gedächtnis, um die Daten der Erkenntnis zu sammeln und zu bewahren.  

b) Die Sinnes- und die Vernunfterkenntnis 

Anaxagoras hat eine Brücke zwischen der Sinneserkenntnis und der Vernunfterkenntnis 

geschlagen: Während die Eleaten (Parmenides) die sinnliche Wirklichkeit als eine reine Sin-

nestäuschung hinstellten, lehrt Anaxagoras, dass die sinnliche Wirklichkeit die erste vor-

dergründige Form der gleichen Wirklichkeit ist, die dann von der Vernunft tiefer durch-
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drungen und erkannt wird.  

2) DIE URSTOFFE 

Die Samen bzw. Keime 

Anaxagoras vertritt die Ansicht, dass die Natur aus unendlich vielen Urstoffen besteht. Er 

nennt diese Urstoffe "Samen" bzw. "Keime" (griech. mikróbia: Samen; griech. spóron: 

Keime) und meint damit die ursprünglichen Stoffe, aus denen alle Dinge bestehen. Diese ver-

schiedenen Urstoffe sind unveränderlich und ewig. Sie sind also das Bleibende und Unver-

gängliche. Von diesen Samen bzw. Keimen gibt es verschiedene Gattungen mit verschiede-

nen Qualitäten (Eigenschaften).  

3) DAS WERDEN UND VERGEHEN 

Die Zusammensetzung und Zersetzung der Urstoffe 

Anaxagoras erklärt das Werden und Vergehen durch die Zusammensetzung bzw. Zerset-

zung der verschiedenen Urstoffe. Es handelt sich beim Werden und Vergehen also nicht um 

ein Entstehen und Verschwinden der Dinge, sondern nur um eine Zusammensetzung und 

Zersetzung der unvergänglichen Urstoffe. 

4) DIE ENTWICKLUNG DER DINGE 

a) Die Entwicklung von andersgearteten Dingen 

Anaxagoras fragt sich weiter, wie aus Stoffen mit ganz bestimmten Eigenschaften Dinge 

hervorgehen, die scheinbar ganz andere Eigenschaften haben. Er beobachtet, dass die 

Menschen beim Essen bestimmte Speisen zu sich nehmen, die dann zu Fleisch und Haaren 

ihres Körpers werden. Wie ist es möglich, dass aus Nicht-Fleisch das Fleisch und aus Nicht-

Haaren die Haare hervorgehen?  

b) Die Nährstoffe enthalten die gleichen Stoffe wie Dinge 

Anaxagoras erklärt, dass bereits in den Samen keimhaft jene Dinge enthalten sind, die sich 

später aus ihnen entwickeln. Auf diese Weise wird dann auch die Ernährung des Menschen 

erklärt: Die Nähr-Stoffe müssen keimhaft dieselben Stoffe enthalten wie der Körper. Die 

Gleichheit zwischen den Nähr-Stoffen und den Stoffen des Körpers ermöglicht somit eine 

An-gleich-ung zwischen Nahrung und Körper (lat. as-simil-atio: An-gleich-ung).  
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5) DER KOSMOS 

a) Die physikalische Erklärung des Kosmos 

Anaxagoras erklärt den Kosmos auf eine rein physikalische Weise. Die Sonne ist eine glü-

hende Steinmasse, die Sterne sind reine Himmelskörper, die durch bestimmte Gesetze ge-

lenkt werden. Diese Lehre von Anaxagoras wendet sich gegen die bisherigen Mythen über 

den Kosmos. Sie stellt auch die religiöse Lehre in Frage, dass es sich bei den Himmelskör-

pern um Gottheiten handle. Der Kosmos wird rein natürlich und physikalisch erklärt.  

b) Der Nous 

Anaxagoras ist trotz seiner naturwissenschaftlichen Erklärung des Kosmos der Ansicht, dass 

es zur Erklärung des Kosmos eine geistige Erstursache braucht, die die Gesetze in den 

Kosmos und in die Natur hineingelegt hat. Anaxagoras nennt diese Erstursache den "Nous" 

(griech nous: Vernunft, Geist). Es handelt sich dabei um eine transzendente und intelligente 

Ursache, die über dem Kosmos steht und die Gesetze des Kosmos festgelegt hat. 

c) Der Deismus 

Anaxagoras betrachtet den Nous als den ersten Beweger, der den Kosmos in Gang gesetzt hat 

und bestimmte Gesetze in den Kosmos hineingelegt hat. Anaxagoras war also ein Anhänger 

des sogenannten „Deismus“. Der Deismus (lat. deus: Gott) betrachtet Gott nur als den Ur-

heber des Kosmos, der die Gesetze des Kosmos und der Natur festgelegt hat. Dieser Gott 

zieht sich nach der Schöpfung zurück und kümmert sich nicht mehr um seine Schöpfung. 

KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE ERKENNTNIS 

Anaxagoras vertritt den Standpunkt, dass die Erkenntnis der Dinge über mehrere Stufen 

erfolgt: Die Sinne liefern zunächst Wahrnehmungen von den Dingen, aber erst die Ver-

nunft lässt das Wesen der Dinge und ihre metaphysischen Hintergründe erkennen. 

2) DAS PHYSIKALISCHE WELTBILD 

Anaxagoras hat das erste physikalische Weltbild entwickelt. Er betrachtet die Sonne und 

Sterne als reine Himmelskörper. Er erklärt aber, dass es zur Erklärung des Kosmos den Nous 
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als geistige Erstursache braucht, die die Gesetze in den Kosmos gelegt hat.  

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE IONIER (6./5. Jh. v. Chr.) 

HERAKLIT (ca. 545 - ca. 485 v. Chr.) 

1) „Alles fließt“ 

„Panta rhei“ 

2) Das Urprinzip 

a) Das Feuer 

b) Luft, Wasser und Erde 

2) Das Urgesetz 

Der Logos 

3) Die Gegensätze 

Der ständige Kampf 

4) Die höhere Einheit 

a) Die gegenseitige Ergänzung 

b) Die Überwindung der Gegensätze 

5) Die Dialektik 

These, Antithese und Synthese 

Kritische Würdigung 

1) Das Urprinzip des Feuers 

2) Das Gesetz des Logos 

3) Die Methode der Dialektik 

4) Die Problematik der Dialektik 

EMPEDOKLES (ca. 495 - 435 v. Chr.)  

1) Die Erkenntnis 

Die sinnliche und die geistigen Erkenntnis 

2) Der Urstoff 
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Die vier Elemente 

3) Das Urgesetz 

Liebe und Hass 

4) Das Werden 

Vereinigung und Trennung 

5) Die Lebewesen 

Die Evolutionstheorie 

6) Die Geschlechter 

Die Entstehung der Geschlechter 

7) Die Seelenwanderung 

Die Läuterung der Seele 

ANAXAGORAS (ca. 500 - ca. 428 v. Chr.) 

1) Die Erkenntnis 

a) Die Erkenntnisstufen 

b) Die Sinnes- und die Vernunfterkenntnis 

2) Die Urstoffe 

Die Samen bzw. Keime 

3) Das Werden und Vergehen 

Die Zusammensetzung und Zersetzung der Urstoffe 

4) Die Entwicklung der Dinge 

a) Die Entwicklung von andersgearteten Dingen 

b) Die Nährstoffe enthalten die gleichen Stoffe wie Dinge 

5) Der Kosmos 

a) Die physikalische Erklärung des Kosmos 

b) Der Nous 

c) Der Deismus 
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DIE ATOMISTEN (5./4. Jh.) 

Der Name dieser Philosophen geht auf ihre Atomlehre zurück. Zu den Atomisten gehören die 

zwei Denker Leukipp und Demokrit. Von Leukipp ist nur bekannt, dass er der Begründer 

der Atomlehre und der Lehrer von Demokrit war. 

DEMOKRIT (ca.460 - ca. 370 v. Chr.) 

LEBEN: 

Demokrit wurde ca. 460 v. Chr. in Abdera in Thrakien in Nordgriechenland geboren. Er war 

ein Schüler von Leukipp, der die Atomlehre begründet hatte. Demokrit unternahm weite Rei-

sen, die ihn nach Ägypten, Kleinasien und Persien führten. Dann kehrte er nach Abdera 

zurück und unterrichtete dort an der Schule, die Leukipp gegründet hatte. Er war ein sehr 

vielseitiger Gelehrter und schrieb Werke über Mathematik, Physik, Astronomie, Navigation 

(lat. navigatio: Schifffahrt), Geographie (griech. gaia: Erde; griech. graphìa: Schrift; Erdbe-

schreibung), Anatomie (griech. anatomè: Zergliederung; Lehre vom Aufbau des Körpers), 

Physiologie (griech. physiología: Lehre von der Beschaffenheit und den Funktionen des Kör-

pers), Psychologie, Medizin, Musik und Philosophie. Demokrit starb ca. 370 v. Chr. 

LEHRE: 

1) DIE NATUR 

a) Der leere Raum 

Demokrit geht bei seiner Naturphilosophie davon aus, dass es einen leeren Raum gibt. Der 

leere Raum ist die grundlegende Voraussetzung für die Erklärung verschiedener Phäno-

mene: Der leere Raum zwischen den Dingen ermöglicht die Vielheit der Dinge; der leere 

Raum ermöglicht aber auch die Bewegung, die Veränderung, das Entstehen und Vergehen 

der Dinge.  

b) Die Atome 

Demokrit vertritt den Standpunkt, dass die gesamte Natur aus kleinsten, unteilbaren Teil-

chen, nämlich aus den Atomen, besteht (griech. a-tómos: unteilbar). Die Atome sind alle von 

der gleichen Qualität, haben aber verschiedene Größen und ein unterschiedliches Ge-
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wicht. Sie sind unvergänglich und unveränderlich.  

 

DEMOKRIT (ca. 460 - ca. 371 v. Chr.) 

c) Die Bewegung 

Demokrit lehrt, dass sich die Atome von Ewigkeit her nach dem Gesetz der Schwere (Gesetz 

der Schwerkraft?) im leeren Raum bewegen. Sie stoßen zusammen und prallen voneinander 
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ab. Die Bewegung der Atome erfolgt nicht durch einen äußeren Impuls, sondern durch eine 

immanente (innewohnende) Kraft. 

2) DIE DINGE 

a) Das Entstehen und Vergehen 

Demokrit erklärt das Entstehen und Vergehen der Dinge durch die Zusammenballung von 

Atomen und durch die Trennung von Atomen. Auf diese Weise entstehen und vergehen seit 

ewig die Dinge und Welten. Das Entstehen der Dinge und Welten erfordert keinen planen-

den und lenkenden Geist und keine metaphysischen Kräfte. Es geschieht ausschließlich 

aufgrund von inneren Gesetzmäßigkeiten der Atome. 

b) Die primären Eigenschaften 

Demokrit unterscheidet zwischen den primären und den sekundären Eigenschaften der 

Dinge. Bei den primären (erstrangigen) Eigenschaften handelt es sich um Eigenschaften, 

die die Dinge objektiv besitzen. Zu diesen Eigenschaften gehören z. B. die Ausdehnung, die 

Form, das Gewicht und die Dichte der Dinge. Bei den primären Eigenschaften handelt es 

sich um quantitative Eigenschaften. 

c) Die sekundären Eigenschaften 

Bei den sekundären (zweitrangigen) Eigenschaften handelt es sich um Eigenschaften der 

Dinge, die nur in subjektiver Weise von den Sinnesorganen des Betrachters wahrgenom-

men werden. Die sekundären Eigenschaften hängen also von den einzelnen Sinnesorganen ab. 

Zu diesen Eigenschaften gehören die Farbe, die Wärme, der Geschmack und die Töne von 

Dingen. Bei den sekundären Eigenschaften handelt es sich um qualitative Eigenschaften. 

3) DIE SEELE 

a) Die Seelenatome 

Demokrit lehrt, dass auch die menschliche Seele aus feinsten Atomen besteht. Die menschli-

che Seele ist also nicht eine geistige Größe, sondern eine materielle Größe. Die Seele besteht 

nicht aus Geist, sondern aus Materie.  

b) Keine Unsterblichkeit 
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Demokrit lehrt, dass es beim Tod des Menschen zur Zerstreuung der Seelenatome kommt. 

Die Zerstreuung der Atome führt zur Auflösung der Seele. Es gibt daher keine Unsterblich-

keit der Seele. 

4) DIE MORAL 

a) Das Streben nach Glückseligkeit 

Demokrit stellt zunächst fest, dass alle Menschen nach der Glückseligkeit streben. Demokrit 

fragt sich nun, wie der Mensch zur wahren Glückseligkeit gelangen kann. Wie muss sich der 

Mensch verhalten, dass er zur wahren Glückseligkeit gelangen kann? Welche Maßstäbe und 

Werte sollen den Menschen leiten und führen? 

b) Die Grundlagen der Moral 

Demokrit lehrt, dass die wahre Glückseligkeit ein moralisches Leben voraussetzt. Die Moral 

besteht in einem tugendhaften und maßvollen Leben. Das moralische Leben muss aber 

auch von der Vernunft und von der Gerechtigkeit bestimmt sein. Die Moral verlangt 

schließlich auch hohe Ideale. 

KRITISCHE WÜRDIGUNG 

1) DIE ATOMLEHRE 

Demokrit gilt gemeinsam mit seinem Lehrer Leukipp als der Begründer der Atomlehre. Er 

hat die Theorie entwickelt, dass die Welt aus kleinsten unteilbaren Teilchen besteht. Diese 

kleinsten Teilchen enthalten in sich die Gesetze und Kräfte, die die Gestalt der Dinge und 

das Geschehen der Welt bestimmen. 

2) DAS MATERIALISTISCHE WELTBILD 

Demokrit hat das erste materialistische Weltbild entwickelt. Dieses Weltbild gründet auf 

der reinen Materie und kennt keine geistige Wirklichkeit. Demokrit hat auch das erste 

atheistische Weltbild entwickelt, das keinen Gott kennt, der die Welt gestaltet und ihre Ge-

setze bestimmt. 

3) KRITISCHE WÜRDIGUNG 

a) Der Begründer der Atomlehre 
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Demokrit hat mit seiner Atomlehre viele moderne Erkenntnisse vorweggenommen. Er hat 

auf rein spekulative Weise erkannt, dass es kleinste, unteilbare Teilchen geben muss, aus 

denen die gesamte Wirklichkeit aufgebaut ist. Er hat erkannt, dass die Atome bestimmte Ei-

genschaften aufweisen müssen, die für den Aufbau der Dinge und der Welt notwendig sind.  

b) Das materialistische Weltbild 

Demokrit hat mit Hilfe seiner Atomlehre versucht, ein materialistisches und atheistisches 

Weltbild aufzubauen. Es stellt sich hier die Frage, ob die Entstehung und Ordnung der Welt 

nur mit Hilfe der Atome erklärt werden kann. Im Gegensatz zu Demokrit hat Anaxagoras 

bei seiner physikalischen Erklärung der Welt eine geistige Erstursache, nämlich den Nous, 

für notwendig erachtet. Der Nous ist eine transzendente Ursache, die die Welt übersteigt.  

c) Die Seele aus Atomen 

Demokrit hat erklärt, dass die Seele aus feinsten Atomen besteht. Es stellt sich hier die Frage, 

ob man die Seele mit Atomen erklären kann. Die Seele ist ein rein geistiges Wesen, das 

man nicht mit materiellen Teilchen erklären kann. Demokrit hat weiters erklärt, dass es 

beim Tod des Menschen zur Zerstreuung der Seelenatome kommt und dass es daher keine 

Unsterblichkeit der Seele gibt. Wenn aber die Seele ein geistiges Wesen ist, dann kann sie 

nicht in Teile zerfallen. Die Seele ist daher unsterblich.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE ATOMISTEN (5./4. Jh. v. Chr.) 

DEMOKRIT (ca. 460 - ca. 370 v. Chr.) 

1) Die Naturphilosophie 

a) Der leere Raum 

b) Die Atome 

c) Die Bewegung 

2) Die Dinge 

a) Das Entstehen und Vergehen 

b) Die primären Eigenschaften 

c) Die sekundären Eigenschaften 

3) Die Seele 

a) Die Seelenatome 

b) Keine Unsterblichkeit 

4) Die Moral 

a) Das Streben nach der Glückseligkeit 

b) Die Grundlagen der Moral 

Kritische Würdigung 

a) Der Begründer der Atomlehre 

b) Das materialistische Weltbild 
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ALLGEMEINER ÜBERBLICK: 

DIE NATURPHILOSOPHIE (6./5. Jh.) 

Grundzüge: 

1) Der Urstoff 

2) Das Urgesetz 

3) Die Entstehung des Kosmos 

4) Die Bewegung 

5) Die Vielheit in der Natur 

6) Die Einheit in der Natur 

7) Die metaphysische Grundlage der Natur 

Quellen: 

1) Die unmittelbaren Quellen 

2) Die mittelbaren Quellen 

Die Milesier (Urstoff) 

Thales (Wasser) 

Anaximander (undefinierter Urstoff: apeiron) 

Anaximenes (Luft) 

Die Pythagoreer (Urgesetz) 

Pythagoras (Mathematik) 

Pythagoreer (Elitärer Geheimbund) 

Die Eleaten (Metaphysik, Ontologie) 

Xenophanes (Religionskritik, Monotheismus) 

Parmenides (Sein) 

Zenon von Elea (Dialektik) 

Die Ionier (Feuer, Elemente, Nous) 

Heraklit (Alles fließt, Feuer, Logos) 
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Empedokles (Vier Elemente) 

Anaxagoras (Nous) 

Die Atomisten (Atomlehre) 

Demokrit (Atomlehre) 

DIE SOPHISTEN (5. Jh. v. Chr.) 

EINLEITUNG 

In der Zeit des 5. Jahrhunderts v. Chr. kam es in Griechenland zu grundlegenden gesell-

schaftlichen und politischen Veränderungen. Nach den Siegen in den Perserkriegen kam 

es zu einem neuen Freiheitsbewusstsein, das sich auf den einzelnen Menschen, die Moral, 

die Gesellschaft und die Politik auswirkte. In verschiedenen griechischen Städten entwickel-

ten sich demokratische Regierungsformen, die den einzelnen Bürgern viel mehr Freiheit 

und Rechte einräumten, als dies früher der Fall war. In dieser beginnenden Demokratie hatten 

alle Bürger die Möglichkeit, sich am gesellschaftlichen und politischen Leben zu beteiligen. 

GRUNDZÜGE 

1) NEUE SCHWERPUNKTE DER PHILOSOPHIE 

Die neuen gesellschaftlichen und politischen Verhältnisse führten auch zu neuen philosophi-

schen Fragen. Es stellten sich nun die Fragen nach dem Wesen des Menschen, der Ethik, 

der Gesellschaft und der Politik. Es kam aber auch zu einer direkten Beziehung zwischen der 

Philosophie und der Politik: Die philosophische Bildung diente nun dazu, in der Politik auf-

zusteigen und Karriere zu machen. 

2) DER MENSCH IST DAS MASS ALLER DINGE 

Das neue Freiheits- und Selbstbewusstsein des Menschen führte dazu, dass der einzelne 

Mensch das Maß der Dinge wurde. Der einzelne Mensch versuchte, das Leben nach seinen 

eigenen Vorstellungen zu gestalten. Der einzelne Mensch entwickelte sich zu einem auto-

nomen Wesen, das sich selbst die Gesetze gab. Der einzelne Mensch strebte nach der Ver-

wirklichung seiner eigenen Interessen und suchte seinen eigenen Vorteil. 

3) WELTANSCHAULICHER PLURALISMUS 

Der zunehmende Individualismus und die demokratische Gesellschaftsform förderte die Ent-

wicklung von verschiedensten Weltanschauungen. Auf diese Weise entstand ein weltan-
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schaulicher Pluralismus (lat. Plural: Mehrzahl, Vielfalt). Dieser Pluralismus bewirkte eine 

Vielfalt an Ideen und führte zu einer geistigen Bereicherung. Gleichzeitig führte der Plura-

lismus aber auch dazu, dass es keine objektiven Wahrheiten, sondern nur mehr subjektive 

Meinungen gab. Auch in der Moral und in der Politik gab es keine objektiven Grundsätze 

mehr, sondern nur mehr subjektive Standpunkte. 

4) WELTANSCHAULICHER RELATIVISMUS 

Der Pluralismus der Weltanschauungen führte zu einem weltanschaulichen und morali-

schen Relativismus (lat. relativus: sich beziehend.) Es gab nun keine absoluten Wahrheiten 

mehr, die in sich selbst gründeten, sondern nur mehr relative Meinungen, die sich auf den 

subjektiven Standpunkt des einzelnen Betrachters bezogen. Es herrschten auch keine ob-

jektiven moralischen Normen mehr, sondern nur mehr subjektive autonome Normen, die 

von den einzelnen Menschen abhängig waren. Es gab also nur mehr relative Meinungen, 

die von den einzelnen Menschen und den jeweiligen Situationen abhängig waren. 

5) SKEPTIZISMUS UND PESSIMISMUS 

Die Konfrontation mit verschiedensten, oft widersprüchlichen Meinungen nährte den Zweifel, 

ob es überhaupt eine Wahrheit geben könne. Es stellte sich aber auch die Frage, ob es gül-

tige und verbindliche moralische Grundsätze geben könne. Der weltanschauliche Pluralis-

mus führte schließlich zum Skeptizismus (griech. skepsis: Zweifel), der an allem zweifelt, und 

zu einem Pessimismus (lat. pessimum: das Schlechteste), der das Schlechteste befürchtet.  

6) PHILOSOPHIE UND POLITIK 

Die neue gesellschaftspolitische Lage führte auch zu einer neuen Beziehung zwischen der 

Philosophie und der Politik: In den demokratischen Kleinstaaten Griechenlands strebten 

viele Menschen eine politische Karriere an. Eine solche politische Karriere erforderte aber 

eine entsprechende politische Bildung. Deshalb wandten sich diese Menschen an Philoso-

phen, die ihnen diese Bildung vermitteln konnten. Die geistigen Grundlagen für die politi-

sche Bildung bildeten Kenntnisse aus der Rechtslehre (juridische Kenntnisse), eine gute All-

gemeinbildung und vor allem eine gut entwickelte Redekunst (Rhetorik). Eine solche Schu-

lung erforderte aber auch eine formale Ausbildung im Bereich der Logik und Grammatik. 

7) PHILOSOPHISCHE WANDERLEHRER 

Im Laufe der Zeit bildete sich ein eigener Stand von Philosophen heraus, die als philoso-
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phische Wanderlehrer allen Interessierten gegen Bezahlung eine entsprechende politische 

Bildung vermittelten. Diese philosophischen Wanderlehrer wurden "Sophisten" genannt 

(griech. sophistés: Weiser; Lehrer der praktischen Lebensweisheit.) 

 

8) DIE PHILOSOPHIE DER SOPHISTEN 

Die Philosophie der Sophisten war auf die politische Karriere der Schüler ausgerichtet. 

Dabei ging es um die Durchsetzung der eigenen Interessen und den eigenen politischen Er-

folg. Es ging also bei dieser philosophischen Ausbildung nicht mehr um das Streben nach der 

Wahrheit und um die Begründung von moralischen Grundsätzen.  

9) VERRAT AN DER PHILOSOPHIE 

Die Philosophie der Sophisten führte zu einem folgenschweren Verrat an den eigentlichen 

Zielen der Philosophie. Die Sophisten verkauften ihr Wissen für die Karriere, die Interes-

sen und den Erfolg ihrer Schüler. Sie fühlten sich nicht mehr den eigentlichen Zielen der 

Philosophie, nämlich der Wahrheit und der Ethik, verpflichtet. 

10) GEFÄHRDUNG VON MENSCH UND GESELLSCHAFT 

Die Philosophie der Sophisten führte zur Gefährdung des Menschen, der Moral und der 

Gesellschaft. Da es nun keine verbindlichen Wahrheiten und keine verbindlichen morali-

schen Grundsätze mehr gab, war die Existenz des Einzelnen, die Moral und die gesellschaft-

liche Ordnung bedroht. Der Relativismus führte zur Zersetzung und zum Zerfall der Moral 

und der Gesellschaft. Es entstand eine anarchische und dekadente Gesellschaft (griech. 

anarchía: ohne Herrschaft, politische Unordnung; lat. decadentia: Niedergang, Verfall). 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE SOPHISTEN (5. Jh.) 

Grundzüge: 

1) Neue Schwerpunkte der Philosophie 

2) Der Mensch ist das Maß der Dinge 

3) Weltanschaulicher Pluralismus 

4) Weltanschaulicher Relativismus 

5) Philosophischer Skeptizismus 
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6) Philosophie und Politik 

7) Philosophische Wanderlehrer 

8) Die Philosophie der Sophisten 

9) Verrat an der Philosophie 

10) Gefährdung von Mensch und Gesellschaft 

PROTAGORAS (480-410 v. Chr.) 

LEBEN: 

Protagoras wurde um 480 v. Chr. in Abdera geboren. Er unternahm viele Reisen in die ver-

schiedenen griechischen Städte und hielt sich mehrmals in Athen auf. Er erhielt von Perikles 

den Auftrag, die Verfassung für eine neue Kolonie auszuarbeiten. Er starb um 410 v. Chr. 

HAUPTWERK: 

"Über die Wahrheit" 

LEHRE: 

1) DER MENSCH IST DAS MASS ALLER DINGE 

Im Mittelpunkt der Lehre von Protagoras steht der einzelne Mensch. Protagoras lehrt, dass 

„der Mensch das Maß aller Dinge“ sei. Dieser berühmte Satz besagt, dass das eigene Ich der 

Maßstab für das Leben und Handeln des Menschen ist. Damit ist also der Standpunkt des ein-

zelnen Menschen das Maß für alle Entscheidungen. Eine solche Einstellung führt dazu, dass 

der Mensch zu einem autonomen Wesen wird, das sich selbst die Gesetze gibt. Eine solche 

Grundhaltung stellt aber jede objektive Ordnung in Frage und gefährdet die Moral und die 

staatliche Ordnung.  

2) DIE BESSEREN ARGUMENTE 

Protagoras lehrt weiters, dass es bei jedem Gegenstand, über den diskutiert wird, gegensätzli-

che Argumente gibt: Es gibt Argumente, die für eine Sache und gegen eine Sache sprechen. 

Es kommt darauf an, dass man die Argumente so einsetzt, dass man bei einer Diskussion oder 

bei einer politischen Debatte den Sieg davonträgt. Es kommt nicht darauf an, dass man Recht 

hat, sondern dass man Recht behält. Protagoras übte mit seinen Schülern dieses Diskutieren 

und zeigte ihnen, wie sie ihre Argumente anwenden mussten. Auf diese Weise vermittelte er 

ihnen die Fähigkeit, ihre Gegner zu besiegen. 



 62 

ZUSAMMENFASSUNG: 

PROTAGORAS (480-410 v. Chr.) 

1) Der Mensch ist das Maß aller Dinge 

2) Die besseren Argumente 

GORGIAS (480-375 v. Chr.) 

LEBEN: 

Gorgias wurde um 480 v. Chr. in Leontinoi auf Sizilien geboren. Er war Schüler von Empe-

dokles. Er unternahm viele Reisen und hielt sich auch mehrmals als Gesandter seiner Heimat-

stadt in Athen auf. Gorgias war ein brillanter Redner. Er starb im Alter von 105 Jahren. 

HAUPTWERK: 

"Über die Natur oder über das Nichts" 

LEHRE: 

Gorgias lehrt einen extremen Skeptizismus. Er behauptet, dass es kein Sein und kein Nichts 

gibt. Und selbst wenn es ein Sein geben würde, so könnte man es nicht denken. Und selbst 

wenn man das Sein erkennen würde, so könnte man es nicht in Worten zum Ausdruck brin-

gen. Gorgias stellt also das Sein, das Nichts, die Erkenntnis und die Kommunikation in Frage. 

1) KEIN SEIN 

Gorgias erklärt zunächst, dass es kein Sein gibt. Wenn es nämlich ein Sein geben würde, 

dann müsste es ewig und ungeschaffen sein. Wenn aber das Sein ewig wäre, dann wäre es 

auch unendlich. Wenn aber das Sein unendlich wäre, dann gäbe es keinen Ort, der für das 

Sein groß genug wäre. Daher kann es kein Sein geben.  

2) KEIN NICHTS 

Gorgias erklärt weiters, dass es auch kein Nicht-Sein gibt. Wenn es nämlich das Nicht-Sein 

geben würde, dann wäre es ein Nicht-Sein, das ist. Damit aber wäre das Nicht-Sein gleich-

zeitig ein Nicht-Sein und ein Sein. Das wäre aber ein Widerspruch, der zur Aufhebung des 

Nicht-Seins und des Seins führen würde. Deshalb kann es kein Nicht-Sein geben. 
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3) KEINE ERKENNTNIS 

Gorgias behauptet dann auch, dass es nicht möglich wäre, das Sein zu denken. Wenn näm-

lich der Mensch das Sein denken könnte, dann würden ja alle unwahrscheinlichen und ab-

surden Dinge existieren, an die der Mensch denkt (z. B. Fabelwesen). Deshalb sei es nicht 

möglich, das Sein zu denken.  

4) KEINE KOMMUNIKATION 

Gorgias behauptet schließlich, dass es auch keine Möglichkeit gibt, die Erkenntnis des Seins 

den Anderen mitzuteilen. Bei der Kommunikation werden nämlich die Worte der Sprache 

benutzt. Die Worte enthalten aber nicht das Sein. Deshalb werden durch die Sprache nur 

Worte, aber nicht das Sein mitgeteilt. Deshalb ist es nicht möglich, das Sein mitzuteilen. 

5) KEINE WAHRHEIT 

Gorgias leugnet also das Sein, das Nichts, die Erkenntnis und die Kommunikation. Wenn es 

aber nicht möglich ist, das Sein zu erkennen, dann gibt es auch keine Möglichkeit, die 

Wahrheit zu erkennen. Und wenn es nicht möglich ist, die Wahrheit zu erkennen, dann ist 

es auch nicht möglich, bleibende und verbindliche Grundsätze zu erkennen.  

6) DER EIGENE VORTEIL 

Nach Gorgias gibt es dennoch eine Erkenntnis für das alltägliche praktische Leben. Diese 

Erkenntnis richtet sich aber nur nach dem jeweiligen Augenblick und nach der konkreten 

Situation. Die Erkenntnis des Menschen richtet sich dabei ausschließlich nach dem eigenen 

Vorteil und nach dem eigenen Nutzen.  

7) OPPORTUNISTISCHES VERHALTEN 

Auf diese Weise wird der Mensch zu einem reinen Opportunisten (lat. opportunus: günstig, 

bequem, nützlich; Mensch, der nach seinem jeweiligen Nutzen handelt). Er verhält sich stets 

so, wie es für ihn im jeweiligen Augenblick und in der jeweiligen Situation am günstigsten 

und vorteilhaftesten ist. 

ZUSAMMENFASSUNG: 

GORGIAS (480-375 v. Chr.) 

1) Kein Sein 
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2) Kein Nichts 

3) Keine Erkenntnis 

4) Keine Kommunikation 

5) Keine Wahrheit 

6) Der eigene Vorteil 

7) Opportunistisches Verhalten 

KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) POSITIVE SEITEN 

Die Sophisten haben das Verdienst, dass sie sich mit vielen Themen auseinandersetzten, die 

den Menschen und die Gesellschaft betrafen. Sie leiteten damit die Wende zum Menschen 

ein. Sie förderten aber auch die Entwicklung verschiedener formaler Disziplinen, wie der 

Logik, der Grammatik und der Rhetorik. 

2) NEGATIVE SEITEN 

Die Sophisten entwickelten aber eine Philosophie, die nicht nach der Wahrheit und nach 

moralischen Grundsätzen strebte. Das Ziel ihrer Philosophie war der politische Erfolg ihrer 

Schüler. Daraus ergaben sich folgende negative Seiten ihrer Philosophie: Der Erfolg, die 

Macht und die Interessen waren wichtiger als die Wahrheit und die Moral; die verwirrende 

Vielfalt von Meinungen führte zum Relativismus, Skeptizismus und Pessimismus. 

EIN "SOPHIST" 

Heute noch bezeichnet man einen Menschen als "Sophisten", wenn er mit Hilfe einer dialek-

tischen Philosophie seine eigenen Interessen durchsetzen und Erfolg haben will. Als So-

phist gilt also ein Mensch, der seine Intelligenz und seine höhere Bildung nicht für die Wahr-

heit und die Moral, sondern für seine eigenen Interessen und für seine Macht einsetzt. 

ZUSAMMENFASSUNG: 

WÜRDIGUNG UND KRITIK 

1) Positive Seiten: 

a) Die Wende zum Menschen 

b) Die Logik 
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c) Die Grammatik 

d) Die Rhetorik 

2) Negative Seiten: 

a) Erfolg, Macht und Interessen vor Wahrheit und Moral 

b) Verwirrende Vielfalt von Meinungen 

c) Relativismus, Skeptizismus, Pessimismus 

DIE PHILOSOPHIE DER KLASSIK (5.-4. Jh. v. Chr.) 

EINLEITUNG 

1) DIE REAKTION AUF DIE SOPHISTISCHE PHILOSOPHIE 

Verschiedene Denker erkannten, dass die sophistische Philosophie eine große Gefährdung 

für den Menschen, die Moral und die Gesellschaft darstellte. Sie begriffen, dass die subjekti-

ven Meinungen und die autonome Moral jede objektive Ordnung in Frage stellten. Diese 

Denker spürten daher die Notwendigkeit, die individualistische Philosophie und die auto-

nome Moral der Sophisten zu überwinden.  

2) DIE ENTSTEHUNG DER KLASSISCHEN PHILOSOPHIE 

In der Folge kam es zur Entstehung einer neuen Philosophie, die sich darum bemühte, allge-

meingültige Wahrheiten und allgemeingültige moralische Normen zu finden. Diese Philo-

sophie entwickelte eigene Methoden um die bleibenden Prinzipien und Grundsätze sämtlicher 

Bereiche zu ergründen. Auf diese Weise kam es zur Entstehung der klassischen Philoso-

phie, die in allen Bereichen nach allgemeingültigen und zeitlosen Grundlagen strebte. 

GRUNDZÜGE: 

1) ALLGEMEINGÜLTIGE UND UNVERGÄNGLICHE WAHRHEITEN 

Die klassische Philosophie bemühte sich darum, allgemeingültige und unvergängliche 

Wahrheiten zu entdecken. Es ging ihr um das wahre Wesen des Menschen, der Moral, der 

Gesellschaft, der Kunst. Sie suchte nach den allgemeingültigen und unvergänglichen Prin-

zipien, die allen Bereichen zugrundeliegen. Sie überstieg die subjektiven und zeitbedingten 

Meinungen und Aussagen und gelangte so zu allgemeingültigen und ewigen Wahrheiten. 

2) ALLGEMEINGÜLTIGE UND ZEITLOSE MASSSTÄBE 
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Die Philosophie der Klassik (lat. classicus: erst-klassig, mustergültig) führt zu Wahrheiten 

und Normen, die für alle Epochen ein bleibendes Maß und ein bleibendes Muster sind. Die 

klassische Philosophie führt in allen Bereichen zu allgemeingültigen und zeitlosen Aussagen, 

die auch den nachfolgenden Generationen als Maßstab dienen. Die bleibenden Maßstäbe 

der Klassik ermöglichen es dem Menschen, die momentanen und zeitbedingten Lehren 

(Zeit-Geist!) einer kritischen Prüfung zu unterziehen. 

DIE KLASSISCHEN DENKER 

Die Begründer der klassischen griechischen Philosophie waren Sokrates, Platon und Aristo-

teles. Es war eine überaus glückliche Fügung, dass auf die sophistischen Philosophen gleich 

drei überragende Denker folgten: Diese Männer haben für eine so umfassende Grundlegung 

der klassischen Philosophie gesorgt, dass sie heute noch als die drei geistigen Väter der 

abendländischen Philosophie betrachtet werden.  

1) SOKRATES (470-399 v. Chr.) 

Sokrates hat als erster versucht, sich den Sophisten entgegenzustellen. Er zeigte zunächst, 

dass die Sophisten nur subjektive und unbegründete Meinungen vertraten. Er bemühte sich 

um ein objektives und rational begründetes Wissen. An die Stelle der Nützlichkeit und der 

Lust setzte er die Wahrheit und die Tugend. Auf diese Weise setzte Sokrates der individualis-

tischen und autonomen Philosophie der Sophisten seine allgemeingültige, klassische Philoso-

phie entgegen. 

2) PLATON (427-347 v. Chr.) 

Im Anschluss an Sokrates hat Platon die metaphysische Grundlagen für eine klassische Phi-

losophie entwickelt. Er lehrte, dass es jenseits der vergänglichen materiellen Welt eine unver-

gängliche geistige Welt gibt. Die geistige Welt ist mit ihren unvergänglichen Wahrheiten und 

Ideen der Maßstab für die vergängliche materielle Welt. Auf diese Weise hat Platon ein 

metaphysisches Fundament an allgemeingültigen und ewigen Wahrheiten geschaffen, die für 

die materielle und vergängliche Welt als Maßstäbe gelten. 

3) ARISTOTELES (384-322 v. Chr.) 

Schließlich hat auch Aristoteles versucht, eine Philosophie mit allgemeingültigen Grundla-

gen zu entwickeln. Er untersuchte die Gesetze der Logik, er ergründete die Prinzipien der 

Metaphysik, des Menschen, der Moral, der Gesellschaft, der Kunst usw. Auf diese Weise 
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hat auch Aristoteles in vielen Bereichen bleibende Fundamente und zeitlose Maßstäbe ent-

deckt. 

 

 

 

DIE BEDEUTUNG DER KLASSIK 

1) DAS MODELL UND VORBILD 

Die Philosophie der griechischen Klassik wirkte durch die Jahrtausende und wurde für fast 

alle Bereiche zu einem bleibenden Maßstab. Sie wurde zu einem zeitlosen Maßstab der Er-

kenntnis, der Metaphysik, der Anthropologie, der Moral, der Gesellschaft, des Rechts, der 

Kunst usw. Sie wurde zu einem Modell und Vorbild für alle späteren Generationen.  

2) DAS KLASSISCHE GYMNASIUM 

Das "Klassisch-humanistische Gymnasium"1 möchte der jungen Generation die klassischen 

Weisheiten vermitteln. Die humanistische Bildung möchte die Jugendlichen zu wahren 

Menschen formen. Sie will der Jugend auch helfen, gefährliche ideologische Lehren, proble-

matische moralische Verhaltensweisen und dekadente Formen der Kultur und Kunst zu 

durchschauen. Das humanistische Gymnasium soll dazu führen, dass die jungen Menschen zu 

zukünftigen Hütern der klassischen Humanität und der klassischen Kultur werden.  

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE PHILOSOPHIE DER KLASSIK 

Einleitung 

1) Die Reaktion auf die sophistische Philosophie 

2) Die Entstehung der klassischen Philosophie 

 
1 Der Gründer des klassisch-humanistischen Gymnasiums war der deutsche Gelehrte und Staatsmann 

Wilhelm von Humboldt (1767-1835), der 1809 in seinem "Königssteiner Schulplan" den Ent-

wurf des humanistischen Gymnasiums vorlegte. Humboldt war auch Mitbegründer der Universität 

Berlin, die heute nach ihm "Humboldt-Universität" benannt ist.  
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Grundzüge 

1) Allgemeingültige und unvergängliche Wahrheiten 

2) Allgemeingültige und zeitlose Maßstäbe 

Die klassischen Denker 

1) Sokrates 

2) Platon 

3) Aristoteles 

SOKRATES (470-399 v. Chr.) 

LEBEN: 

Herkunft und Leben 

Sokrates wurde um 470 in Athen geboren. Er war der erste bedeutende Philosoph, der in der 

griechischen Hauptstadt geboren wurde. Sokrates war der Sohn eines Steinmetzen und einer 

Hebamme. Er war ein Mann aus dem Volk und kannte das konkrete Leben. Sokrates heira-

tete eine Frau namens Xanthippe, die ihn angeblich sehr schlecht behandelt hat. Er war auch 

Vater von drei Söhnen. Sokrates nahm an mehreren Feldzügen teil und bewies dabei eine 

außerordentliche Tapferkeit.  

Philosophische Gespräche auf Straßen und Plätzen 

Sokrates begab sich immer wieder auf die Straßen und Plätze von Athen und begann dort mit 

den Leuten philosophische Gespräche zu führen. Er wollte sie zum Nachdenken über sich 

selbst und über die Wahrheit und Tugend anregen. Sokrates war auch der Mittelpunkt ver-

schiedener Kreise, in denen intensive philosophische Gespräche geführt wurden. Dabei übte 

er vor allem auf viele Jugendliche einen großen Einfluss aus. Auch Söhne aus höchsten ge-

sellschaftlichen Kreisen wurden seine Schüler und Jünger. 

Eine faszinierende Persönlichkeit 

Sokrates war eine faszinierende Persönlichkeit. Diese einzigartige Ausstrahlung wird auch 

in den Worten des Alkibiades spürbar, die dieser bei einem Gastmahl an Sokrates richtet: 

"Wenn man aber dich hört ... so werden wir, Mann und Frau, jung und alt, davon gepackt und 

bezaubert. ... Denn wenn ich ihn höre, so pocht mir das Herz ... und ich muss Tränen vergie-

ßen unter dem Eindruck seiner Worte, und ich sehe, dass es auch vielen anderen so ergeht. 
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Wenn ich den Perikles und andere tüchtige Redner hörte, dann dachte ich, sie würden gut 

sprechen, aber es fehlte jede Spur eines solchen Eindrucks: ich erlebte keine derartige seeli-

sche Erschütterung und wurde nicht unzufrieden über mich selbst und über den sklavischen 

Zustand meiner Seele, aber dieser Marsyas (Meister des Flötenspiels, im übertragenen Sinn) 

hat mich oft innerlich so bewegt, dass mir das Leben nicht mehr lebenswert erschien, wenn 

ich so bleiben würde, wie ich war." (Platon, Das Gastmahl, 215 D ff.) Sokrates verstand es 

also, die Menschen in ihrem Innersten zu ergreifen, und veranlasste sie, ihr Leben zu über-

denken und zu ändern.  
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SOKRATES (470-399 v. Chr.) 

 

 

 

 

Ein Anstoß und Ärgernis für Mitbürger und Politiker 

Sokrates wurde mit seinen eindringlichen Worten und seinen bohrenden Fragen für viele 

Mitbürger zum Anstoß und Ärgernis. Auch verschiedene Politiker fühlten sich von Sokra-

tes in ihrem Verhalten kritisiert. Im Jahr 399 v. Chr. wurde Sokrates der Prozess gemacht. Er 

wurde wegen "Verführung der Jugend" und "Gottlosigkeit" angeklagt. Bei der ersten An-

klage spielte auch der Umstand eine Rolle, dass sich einige Schüler von Sokrates während des 

Peloponnesischen Krieges (431-404 v. Chr.) zwischen Athen und Sparte auf die Seite von 

Sparta geschlagen hatten. Die zweite Anklage machte Sokrates den Vorwurf, dass er die tradi-

tionellen religiösen Auffassungen in Frage stelle. Während des Prozesses hielt Sokrates eine 

blendende Verteidigungsrede (Apologie), in der er seine Grundsätze und sein erzieherisches 

Wirken rechtfertigte.  

Der Tod des Sokrates 

Dennoch wurde Sokrates von seinen Richtern zum Tod verurteilt. Seine Freunde bemühten 

sich, ihm zur Flucht zu verhelfen. Aber Sokrates weigerte sich zu fliehen. Er hatte ja immer 

die Achtung vor den Gesetzen und die Gerechtigkeit gelehrt und wollte nun durch seine 

Flucht nicht seine eigene Lehre in Frage stellen. Sokrates betrachtete also seinen Tod als ein 

Zeugnis für seine eigene Lehre. Außerdem wollte er auch zeigen, dass er sich vor dem Tod 

nicht fürchtete und von der Hoffnung auf ein Leben nach dem Tod beseelt war. In Anwesen-

heit seiner zutiefst erschütterten Freunde trank er mit größter innerer Gelassenheit den Giftbe-

cher, der dann seinen Tod herbeiführte. So war also das Leben und Sterben von Sokrates 

ein einzigartiges Zeugnis seiner Grundsätze und Überzeugungen. (Vgl. Text von Platon 

über den Tod von Sokrates). 

METHODE UND LEHRE: 
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1) DIE SOKRATISCHE METHODE 

a) Die bohrenden Fragen  

Sokrates verwendete eine eigene Methode, um den Menschen den Weg zur Wahrheit und 

Weisheit zu eröffnen. Er begann zunächst, den Menschen über verschiedene Dinge Fragen zu 

stellen: Er fragte sie über ihr eigenes Wesen, über die Wahrheit, über die Tugenden. Bei jeder 

Antwort wies er auf die Unzulänglichkeit und Widersprüchlichkeit ihrer Aussagen hin. Er 

fragte immer weiter und trieb dadurch die Leute mehr und mehr in die Enge.  

b) Die Erkenntnis der eigenen Unwissenheit 

Sokrates führte seine Gesprächspartner zunächst zur Erkenntnis der eigenen Unwissenheit: 

Die Menschen merkten, dass sie keine tiefere Kenntnis von sich selbst hatten, sie stellten fest, 

dass sie nur sehr verworrene Vorstellungen von der Wahrheit und den Tugenden hatten. Auf 

diese Weise wurden die Menschen nachdenklich. Sie begannen nun endlich, sich in geistiger 

Weise mit ihrer eigenen Person und den tieferen Fragen des Lebens auseinanderzusetzen. 

c) Die Ironie als Erziehungsmittel 

Sokrates bediente sich bei seinen Gesprächen auch einer gewissen Ironie (griech. eironeía: 

feiner Spott). Sokrates stellte sich selbst als unwissend hin ("Ich weiß, dass ich nichts weiß") 

und fragte die Menschen nach ihrem Wissen. Dabei deckte er ihre Unwissenheit auf und ent-

larvte ihr Scheinwissen. 

d) Die Selbsterkenntnis und das echte Wissen 

Sokrates wollte den Menschen das Wissen nicht auf eine direkte Weise vermitteln; es war 

vielmehr seine Absicht, dass die Menschen durch seine bohrenden Fragen das Wissen und 

die Weisheit selbst entdecken sollten. Sokrates wollte also die Menschen nicht einfach be-

lehren, sondern regte sie an, selber zu denken. Er nahm ihnen das eigene Denken nicht ab, 

sondern verhalf ihnen vielmehr zu einem eigenen Denken.  

e) Die Maieutik 

Sokrates nannte diese Methode - in Anspielung auf den Beruf  seiner Mutter, die eine Heb-

amme gewesen war -  "Maieutik" (griech. maieutikè: Hebammenkunst) und fühlte sich ge-

wissermaßen als geistiger Geburtshelfer seiner Mitmenschen. Die Maieutik ist eine Metho-

de, die zum Nachdenken anregt. 



 72 

2) DIE BILDUNGSZIELE 

a) Die Bildung des wahren Menschen 

Sokrates ging es um den Menschen. Im Mittelpunkt seines Denkens und Strebens stand im-

mer der Mensch. Sokrates fragte sich unentwegt nach dem wahren Wesen und nach dem 

richtigen Verhalten des Menschen. Ihm ging es um die Förderung und Entfaltung des 

Menschseins mit Hilfe der Selbsterkenntnis und der Tugend. Sokrates strebte also nach der 

Erziehung von wahren Menschen und nach einer umfassenden humanistischen Bildung! 

b) Die Überwindung der sophistischen Philosophie 

Sokrates bemühte sich mit ganzer Kraft, die Philosophie der Sophisten zu überwinden. Wäh-

rend die Sophisten den eigenen Nutzen und die Lust als obersten Maßstab des menschlichen 

Verhaltens betrachteten, ging es Sokrates um die Wahrheit und um die Tugend. Während die 

Sophisten die Karriere und den Erfolg ihrer Schützlinge im Auge hatten, ging es Sokrates um 

das Menschsein seiner Schüler. Er versuchte zu zeigen, dass der eigene Vorteil und die eige-

ne Neigung nicht die geeigneten Maßstäbe sind, um das Verhalten des Menschen zu bestim-

men und sein Glück zu gewährleisten.  

c) Die Bildung durch Wissen 

Sokrates war davon überzeugt, dass die Bildung des Menschen zunächst ein begründetes  

Wissen um den Menschen und die Tugend voraussetzt. Er versuchte deshalb, das Wesen des 

Menschen und die verschiedenen Tugenden mit Hilfe der Vernunft einsichtig zu machen und 

zu begründen. Er versuchte über die Untersuchung von einzelnen Beispielen zu einer all-

gemeinen Erkenntnis zu gelangen (induktive Methode: von der Erkenntnis einzelner Fälle zu 

allgemeinen Erkenntnissen).  

d) Die allgemeingültigen Aussagen 

Sokrates gelangte z. B. anhand von mehreren Beispielen über die Tapferkeit zu einer allge-

meingültigen Aussage über die Tapferkeit. Diese Aussage über die Tapferkeit war dann für 

alle Fälle von Tapferkeit gültig. Damit versuchte er nachzuweisen, dass es allgemeingültige 

und bleibende Aussagen über die Tapferkeit gibt.  

e) Die Orientierung an der Wahrheit 

Sokrates ist also von einzelnen Aussagen zu allgemeinen Aussagen vorgestoßen. Diese all-
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gemeinen Aussagen sind aber nicht mehr subjektive und vergängliche Meinungen, sondern 

objektive und bleibende Wahrheiten. Auf diese Weise hat Sokrates durch seine allgemeingül-

tigen Aussagen den Relativismus der Sophisten überwunden. Er hat damit den Menschen ei-

nen bleibenden Maßstab für die Ausrichtung ihres Lebens und ihrer Moral vermittelt. 

f) Die Tugend durch Einsicht und Einübung 

Sokrates war der Ansicht, dass das klare und begründete Wissen über die Tugend den Men-

schen auch zu einem tugendhaften Leben führen würde. Das Wissen über die Tugend sollte 

vor allem in der Praxis vermittelt und eingeübt werden. Sokrates war der Ansicht, dass sich 

die Tugend wie eine handwerkliche "Technik" (griech. téchne: handwerkliches Können) 

erlernen lässt. Und so wie ein ausgebildeter Handwerker sein Können nicht mehr verlernen 

kann, so kann auch ein Mensch, der in der Tugend geübt ist, die Tugend nicht mehr verlernen.  

g) Das Leben nach dem Gewissen 

Sokrates wies auch darauf hin, dass der Mensch nach dem Gewissen leben müsse. Im Gewis-

sen erblickte Sokrates eine göttliche Stimme, die den Menschen leitet. Die Stimme des Ge-

wissens warnt den Menschen vor gewissen Handlungen und drängt ihn manchmal auch in 

eine bestimmte Richtung. Der Mensch ist dazu verpflichtet, dem Gewissen zu folgen.  

h) Die innere Harmonie und der innere Frieden 

Sokrates erklärte, dass der Mensch dem Gewissen mehr gehorchen müsse als den Menschen. 

Wenn der Mensch bedingungslos seinem Gewissen gehorcht, dann wird er selbst in Situatio-

nen, die für ihn von größtem Nachteil sind, eine innere Harmonie und einen inneren Frie-

den erfahren. Der aufrechte Mensch kann sicher sein, dass die Götter ihn nicht vergessen. 

3) DIE PERSÖNLICHKEIT 

a) Die feste Überzeugung 

Sokrates zeichnete sich durch sehr klare Grundprinzipien aus, von denen er zutiefst über-

zeugt war. Sein ganzes Leben orientierte sich an diesen Grundprinzipien. Er war ein lebendi-

ges Beispiel für die Gültigkeit seiner Grundsätze, er verkörperte gewissermaßen seine eigene 

Philosophie. Er war ein Zeuge der philosophische Wahrheit. Sein Zeugnis bewegte seine 

Zeitgenossen und sprach sie in ihrem Innersten an. Sein Vorbild und sein Beispiel ließen ihn 

zutiefst glaubwürdig erscheinen und verliehen seinen Worten Kraft und Gewicht. 
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b) Der unerschütterliche Charakter 

Sokrates hatte auch einen unerschütterlichen Charakter. Er ließ sich durch nichts beirren und 

folgte ausschließlich seiner Überzeugung und seiner inneren Stimme. Er hatte den Mut, sich 

auch gegen die Mächtigen und gegen die Masse zu stellen. Selbst als er mit dem Tod zu 

rechnen hatte, blieb er standhaft bei seiner Überzeugung. Gerade diese unerschütterliche Hal-

tung im Angesicht des Todes hat seine Freunde und Anhänger, aber auch die Menschen spä-

terer Zeiten, zutiefst beeindruckt.  

4) DIE BEDEUTUNG 

a) Dienst an der Wahrheit und Tugend 

Sokrates war ein einzigartiges Beispiel von einem wahren Philosophen. Sokrates stellte die 

Philosophie in den Dienst der Wahrheit und der Tugend. Er versuchte, die Wahrheit und 

die Tugend mit Hilfe der Vernunft zu erkennen und zu begründen. Sokrates suchte nach Ar-

gumenten, um die Wahrheit und die Tugend zu erläutern und zu begründen. Er brachte aber 

auch viele konkrete und praktische Beispiele, um seine Lehren verständlich zu machen. 

b) Lehrer und Vermittler der Weisheit 

Sokrates war auch ein genialer Lehrer und Vermittler der Weisheit. Er verstand es, die 

Menschen zum Nachdenken zu bringen. Er machte ihnen bewusst, welche Bedeutung die 

Weisheit für die rechte Gestaltung und Orientierung des Lebens hat. Er konnte aber auch 

das Innere der Menschen erschüttern, um sie zur Besinnung und zur Umkehr zu bewegen. 

c) Der Verteidiger der geistigen und menschlichen Werte 

Sokrates fühlte sich auch als Verteidiger der geistigen und menschlichen Werte. In seinen 

Gesprächen und Dialogen hat er immer wieder die Grundwerte des Menschen und der Moral 

erläutert und vertieft. In allen Gesprächen von Sokrates ist immer auch ein heiliger Ernst zu 

spüren. 

d) Der geistige Führer und das geistiges Gewissen der Gesellschaft 

Sokrates hat als Philosoph die geistige und moralische Führung der Menschen und der Ge-

sellschaft übernommen. Er fühlte sich aber auch verpflichtet, ein geistiges Gewissen der 

Menschen und der Gesellschaft zu sein. Er machte die Menschen auf ihre falschen Meinun-

gen und Wertvorstellungen und auf ihre falsche Lebensführung aufmerksam.  
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e) Das persönliche Vorbild und der Zeuge der Wahrheit 

Sokrates wusste auch um die hohe Verpflichtung des Philosophen, selbst nach der Wahr-

heit zu leben. Er war ein persönliches Vorbild für seine Mitbürger und Schüler. Sokrates 

zeichnete sich durch einen hohen Mut aus und verteidigte seine Grundsätze auch gegenüber 

seinen Gegnern und Feinden. Er hat schließlich mit seinem Tod ein unsterbliches Zeugnis für 

seine Grundsätze abgelegt.  

ZUSAMMENFASSUNG: 

SOKRATES (470-399 v. Chr.) 

METHODE UND LEHRE: 

1) Die sokratische Methode (Maieutik) 

a) Die bohrenden Fragen 

b) Die Erkenntnis der eigenen Unwissenheit 

c) Die Ironie als Erziehungsmittel 

d) Die Selbsterkenntnis und das echte Wissen 

e) Die Maieutik 

2) Die Bildungsziele 

a) Die Bildung von wahren Menschen 

b) Die Überwindung der sophistischen Philosophie 

c) Die Bildung durch Wissen 

d) Die allgemeingültige Aussagen 

e) Die Orientierung an der Wahrheit 

f) Die Tugend durch Einsicht und Einübung 

g) Das Leben nach dem Gewissen 

h) Die innere Harmonie und der innere Frieden 

3) Die Persönlichkeit 

a) Die feste Überzeugung 

b) Der unerschütterliche Charakter 

4) Die Bedeutung 

a) Der Dienst an der Wahrheit und Tugend 
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b) Der Lehrer und Vermittler der Weisheit 

c) Der Verteidiger der geistigen und menschlichen Werte 

d) Der geistige Führer und das geistige Gewissen der Gesellschaft 

e) Das persönliche Vorbild und der Zeuge der Wahrheit 

 

 

 

 

 

DER TOD DES SOKRATES 

(Aus dem Bericht von Platon, der als junger Mann den Tod des Sokrates erlebt hat) 

"... Wir blieben also und redeten untereinander über das Gesagte und überdachten es noch 

einmal; dann aber auch klagten wir wieder über das Unglück, welches uns getroffen hätte, 

ganz darüber einig, dass wir nun gleichsam des Vaters beraubt als Waisen unser ferneres Le-

ben hinbringen würden. Nachdem er nun gebadet und man seine Kinder zu ihm gebracht hatte 

- er hatte nämlich zwei kleine Söhne und einen größeren - und die mit ihm verwandten Frauen 

gekommen waren, sprach er mit ihnen in Kritons Beisein, und nachdem er ihnen aufgetragen, 

was er wollte, hieß er die Frauen und Kinder wieder gehen, er aber kam zu uns. Und es war 

schon nahe am Untergange der Sonne, denn er war lange drinnen geblieben. 

Als er nun gekommen war, setzte er sich nieder nach dem Bade und hatte noch nicht viel seit-

dem gesprochen, da kam der Diener der Elfmänner [Regierung von Athen], trat zu ihm und 

sagte: "Sokrates, über dich werde ich mich nicht zu beklagen haben wie über andere, dass sie 

mir böse werden und mir fluchen, wenn ich ihnen ansage, sie müssten das Gift trinken auf 

Befehl der Behörde. Dich aber habe ich auch sonst schon in dieser Zeit erkannt als den Edels-

ten, Sanftmütigsten und Trefflichsten von allen, die sich jemals hier befunden haben, und 

auch jetzt weiß ich sicher, dass du nicht mir böse sein wirst - denn du weißt wohl, wer schuld 

daran ist -, sondern jenen. Nun also, denn du weißt wohl, was ich dir zu sagen gekommen bin, 

lebe wohl und suche so leicht als möglich zu tragen, was nicht zu ändern ist." Da weinte er, 

wendete sich um und ging. 

Sokrates aber sah ihm nach und sprach: "Auch du lebe wohl, und wir wollen es so tun." Und 

zu uns sagte er: "Wie fein der Mann ist. So ist er die ganze Zeit mit mir umgegangen, hat sich 

bisweilen mit mir unterhalten und war der beste Mensch; und nun wie aufrichtig beweint er 

mich! Aber wohlan denn, Kriton, lasst uns ihm gehorchen, und bringe einer den Trank, wenn 

er schon ausgepresst ist, wo nicht, so soll ihn der Mann bereiten." Da sagte Kriton: "Aber mir 

kommt vor, Sokrates, die Sonne scheint noch an die Berge und ist noch nicht untergegangen. 
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Und ich weiß, dass auch andere erst ganz spät getrunken haben, nachdem es ihnen angesagt 

worden ist, und haben noch gut gegessen und getrunken; ja einige haben gar noch schöne 

Frauen zu sich kommen lassen, nach denen sie Verlangen hatten. Also übereile dich nicht; 

denn es hat noch Zeit." Da sagte Sokrates: Natürlich machen es jene so, Kriton, von denen du 

sprichst; denn sie meinen damit etwas zu gewinnen. Und ich werde es natürlich nicht so ma-

chen; denn ich meine, nichts zu gewinnen, wenn ich um ein wenig später trinke, als nur, dass 

ich mir selbst lächerlich vorkäme, wenn ich am Leben klebte und sparen wollte, wo nichts 

mehr ist. Also geh", sprach er, "folge mir und tue nicht anders."  

Darauf winkte also Kriton dem Knaben, der ihm zunächst stand, und der Knabe ging hinaus, 

und nachdem er eine Weile weggeblieben, kam er und führte den Mann herein, der ihm den 

Trank reichen sollte, welchen er schon zubereitet im Becher brachte. Als nun Sokrates den 

Mann sah sprach er: "Mein Bester, da du dich darauf verstehst, wie muss man es machen?" 

"Nichts weiter sagte der, "als wenn du getrunken hast, herumgehen bis dir die Schenkel 

schwer werden und dann dich niederlegen, so wird es schon wirken." Damit reichte er dem 

Sokrates den Becher, und dieser nahm ihn und ganz getrost, Echekrates, ohne im Mindesten 

zu zittern oder Farbe oder Gesichtszüge zu verändern, sondern so, wie er es immer tat, sah er 

den Mann ganz gerade an und fragte ihn: "Was meinst du, kann man von dem Trank auch 

eine Spende opfern? Darf man davon eine darbringen oder nicht?" "Wir bereiten nur soviel 

zu, Sokrates", antwortete der, "als wir glauben, dass hinreichend sein wird." "Ich verstehe", 

sagte Sokrates. "Beten aber darf man doch zu den Göttern - und muss es -, dass die Wande-

rung von hier dorthin glücklich sein möge. Und darum bete ich jetzt, und so möge es gesche-

hen." Und wie er dies gesagt, setzte er an, und ganz frisch und unverdrossen trank er aus. 
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Und von uns waren die meisten bis dahin ziemlich imstande gewesen sich zu halten, dass sie 

nicht weinten; als wir aber sahen, dass er trank und getrunken hatte, nicht mehr. Sondern auch 

mir selbst flossen Tränen mit Gewalt, und nicht tropfenweise, so dass ich mich verhüllen 

musste und mich ausweinen, nicht über ihn jedoch, sondern über mein eigenes Schicksal, 

welch edlen Freund ich nun verlieren sollte. Kriton war noch eher als ich beiseite getreten, 

weil er nicht vermochte, die Tränen zurückzuhalten. Apollodoros aber, der schon vorher nicht 

aufgehört hatte zu weinen, schluchzte jetzt laut auf unter seinen Tränen und brach mit seinem 

Gram [seelisches Leid] uns Anwesenden allen das Herz außer Sokrates selbst. Der aber sagte: 

"Was macht ihr doch, ihr wunderlichen Leute? Ich habe besonders deswegen die Frauen weg-

geschickt, dass sie nicht in diesen Fehler verfallen möchten; denn ich habe immer gehört, man 

müsse stille sein, wenn jemand stirbt. Also haltet euch ruhig und standhaft." Als wir das hör-

ten, schämten wir uns und hielten inne mit Weinen. Er aber ging umher, und als er merkte, 

dass ihm die Schenkel schwer wurden, legte er sich gerade hin auf den Rücken; denn so hatte 

es ihn der Mann geheißen. Darauf berührte ihn eben dieser, der ihm das Gift gegeben hatte, 

von Zeit zu Zeit und untersuchte seine Füße und Schenkel. Dann drückte er ihm den Fuß stark 

und fragte, ob er es fühle; er sagte nein. Und darauf die Knie, und so ging er immer höher 

hinauf und zeigte uns, wie er erkaltete und erstarrte. Darauf berührte er ihn noch einmal und 

sagte, wenn ihm das bis ans Herz käme, dann werde es ausgehen. Als ihm nun schon der Un-

terleib fast ganz kalt war, da enthüllte er sich, denn er lag verhüllt, und sagte, und das waren 

seine letzten Worte: "Kriton, wir sind dem Asklepios [Gott der Heilkunst] einen Hahn [Opfer-

tier; Symbol für die Wachsamkeit des Arztes] schuldig; entrichtet ihm den und versäumt es ja 
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nicht." "Das soll geschehen", sagte Kriton, sieh aber zu, ob du noch sonst etwas zu sagen 

hast." Als Kriton dies fragte, antwortete er aber nichts mehr, sondern bald darauf zuckte er, 

und der Mann deckte ihn auf; da waren seine Augen gebrochen. Als Kriton das sah, schloss er 

ihm Mund und Augen. Dies, Echekrates, war das Ende unseres Freundes, des Mannes, der 

nach unserem Urteil von allen seinen Zeitgenossen, die wir erprobt haben, der edelste, ver-

ständigste und gerechteste war. 

(Platon, „Phaidon“, Abs. 116-118) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

PLATON (427-347 v. Chr.) 

LEBEN: 

Herkunft und Studium 

Platon wurde 427 v. Chr. als Sohn einer adeligen Familie in Athen geboren. In seiner Jugend 

interessierte er sich vor allem für Literatur und verfasste auch mehrere literarische Werke. 

Sein Interesse galt aber auch der Politik. Er konnte sich jedoch wegen der politischen Macht-

verhältnisse in Athen nicht entschließen, selbst politisch aktiv zu werden. Das entscheidende 

Erlebnis in seiner Jugendzeit war die Begegnung mit Sokrates, der in ihm das Interesse an 

der Philosophie weckte. 

Die Reisen Platons 
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Platon mehrere Reisen, die ihn in den Osten, nach Ägypten und Süditalien führten. In Sizili-

en lernte er in Tarént die pythagoreische Philosophie kennen. Anschließend hielt er sich 

beim Tyrannen Dionysos in Syrakus auf, den er von seinen politischen Ideen und Reformen 

überzeugen wollte. Dionysos aber lehnte die Reformvorschläge von Platon ab, ließ ihn gefan-

gennehmen und bot ihn auf dem Sklavenmarkt von Ägina zum Verkauf an. Durch Zufall 

wurde er dort von einem Freund entdeckt und freigekauft.  

Die Gründung der Akademie 

Nach seiner Rückkehr nach Athen gründete er die Akademie (387 v. Chr.) und begann mit 

seiner Lehrtätigkeit. Später unternahm er eine zweite und eine dritte Reise nach Syrakus, um 

dort den Neffen von Dionysos für seine politischen Ideen zu gewinnen. Er hatte dabei keinen 

Erfolg. Platon starb 347 v. Chr. in Athen. 

HAUPTWERKE: 

"Apologie" (Verteidigungsrede des Sokrates) 

"Protagoras" (Auseinandersetzung mit den Sophisten) 

"Symposion" ("Das Gastmahl") (Gespräch über die Liebe) 

"Phaidon" (Tod des Sokrates, Unsterblichkeit der Seele) 

"Politeia" ("Der Staat") (Politische Fragen und andere Fragen) 

"Phaidros" (Ideenlehre) 

"Nomoi" ("Die Gesetze") (Über Gesetze und Erziehung) 
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LEHRE: 

I  DIE ERKENNTNIS 

1) DIE ERKENNTNIS DER WAHRHEIT 

a) Die Erkenntnis der Ideen 

Platon strebte nach der Erkenntnis von allgemeingültigen und unveränderlichen Wahrhei-

ten. Er entwickelte eine Erkenntnislehre, die zu den allgemeingültigen und unveränderlichen 

Wahrheiten der „Ideen“ führte. Die Ideen sind die geistigen Prinzipien, die allen Bereichen 

zugrundeliegen. Die Ideen sind die allgemeinen und unveränderlichen Prinzipien, die das 

Wesen des Menschen, der Welt, der Moral, der Kunst, der Gesellschaft usw. bestimmen. 

b) Die Überwindung der sophistischen Philosophie 

Platon möchte mit seiner Lehre von den allgemeinen und unveränderlichen Wahrheiten der 

Ideen die negativen Auswirkungen der sophistischen Philosophie überwinden. Als Schüler 

von Sokrates bekämpft er diese Philosophie, die die Erkenntnis von allgemeinen und objekti-

ven Wahrheiten, Gesetzen und Werten in Frage stellt. Für die Sophisten gibt es nur relative 

und subjektive Meinungen, die den eigenen Interessen und dem eigenen Vorteil dienen.  

c) Die Überwindung der Unwissenheit 

Platon wendet sich auch gegen die geistige Unwissenheit der Menschen. Er stellt fest, dass 

viele Menschen nur Vermutungen und Meinungen, aber keine wirkliche Kenntnis der Dinge 

besitzen. Das bedeutet aber, dass die Menschen nur von ihren Sinnen, ihren Interessen und 

ihren Lüsten bestimmt werden. Platon lehrt, dass die Unwissenheit der Menschen eine große 

Gefährdung für den Menschen selbst, aber auch für alle Bereiche der Gesellschaft darstellt. 

d) Der Unwille gegen die Wahrheit 

Platon weist auch darauf hin, dass viele Menschen gar kein Interesse an der Erkenntnis der 

Wahrheit haben. Viele Menschen empfinden die Wahrheit, die Gesetze und die Grundsät-

ze als Störfaktoren in ihrem Leben. Sie wollen weiterhin nach ihren eigenen Vorstellungen, 

Interessen und Trieben leben. Diese Leute wehren sich deshalb auch gegen Menschen, die 

ihnen aufgrund ihrer tieferen Einsicht die Wahrheit verkünden. Sie sind sogar bereit, jene 

Menschen umzubringen, die ihnen die Wahrheit verkünden wollen. 



 83 

2) DAS HÖHLENGLEICHNIS 

Platon hat seine Lehre über die wahre Erkenntnis in mehreren Schriften dargelegt. Seine be-

kannteste Abhandlung über die verschiedenen Stufen der Erkenntnis ist das berühmte Höh-

lengleichnis, das in seinem Werk „Der Staat“ zu finden ist (vgl. "Der Staat", VII. Buch, Kap. 

1-3). Das Höhlengleichnis wird von Sokrates in einem Gespräch mit Glaukon vorgetragen. 

 

DAS HÖHLENGLEICHNIS 

a) Der Inhalt des Gleichnisses 

- Die Gefangenen in der Höhle 

Sokrates erzählt Glaukon folgendes Gleichnis: Da gibt es Menschen, die als Gefangene in 

einer Höhle sitzen, die von einem Feuer erleuchtet wird. Sie sind seit ihrer Kindheit in dieser 

Höhle und sind gefesselt. Sie können nur auf die Rückseite der Höhle schauen. Auf der Rück-

seite der Höhle sehen sie die Schatten der Dinge, die sich in der Höhle befinden. Sie glau-

ben, dass die Schatten die eigentliche Wirklichkeit wiedergeben. 

- Die Befreiung der Gefangenen 

Wenn nun diese Gefangenen befreit werden und sich umdrehen können, stellen sie fest, dass 

die Schatten nur schwache Abbilder der Dinge sind. Sie können nun die Dinge in der Höhle 

im Licht des Feuers sehen. Wenn sie dann aus der Höhle in das Tageslicht treten, sind sie 

zunächst vom Licht der Sonne geblendet. Nach einer gewissen Gewöhnung begreifen sie 

dann aber, dass sie nun die wahre Wirklichkeit erkennen. Sie begreifen nun auch, dass die 

Sonne die Voraussetzung für die wahre Erkenntnis der Wirklichkeit ist. 

https://de.wikipedia.org/wiki/Datei:An_Illustration_of_The_Allegory_of_the_Cave,_from_Plato%E2%80%99s_Republic.jpg
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- Die Rückkehr in die Höhle 

Wenn nun diese Menschen wieder in ihre Höhle zurückkehren, so müssen sie sich erst wieder 

an die Dunkelheit gewöhnen und tappen zunächst im Dunkeln herum. Wenn sie dann den 

Gefangenen erzählen, dass außerhalb der Höhle das Licht der Sonne scheint, so werden sie 

von den Gefangenen ausgelacht und verspottet. Und wenn sie die Leute drängen, aus der 

Höhle zum Licht emporzusteigen, so versuchen diese Leute sie umzubringen. 

b) Die Erklärung des Gleichnisses 

- Die sinnliche Erkenntnis 

Im Anschluss erklärt dann Sokrates das Gleichnis: Die Erkenntnis in der Höhle entspricht 

zunächst der sinnlichen Erkenntnis von Menschen, die nur die Schatten bzw. Abbilder der 

Dinge wahrnehmen. Die Erkenntnis im Licht des Feuers entspricht der sinnlichen Er-

kenntnis von Menschen, die durch das Licht der Sonne die Dinge selbst wahrnehmen. 

- Die geistige Erkenntnis 

Der Weg in die obere Welt und die Schau der Oberwelt entspricht dem Aufstieg der Seele 

in die geistige Welt. Die Seele kann nun durch die geistige Erkenntnis die wahre Welt er-

kennen. Die geistige Welt wird von der Idee des Guten erleuchtet. Die Idee des Guten hilft 

dem Menschen, die Wahrheit zu erkennen. 

- Die Ablehnung des Lichtes 

Die Rückkehr in die Höhle und das Gespräch mit den dortigen Gefangenen weist auf die 

Menschen hin, die bewußt in ihrer Welt der Schatten bleiben wollen und so in ihrer Un-

kenntnis weiterleben. Sie wollen nichts vom Licht der geistigen Erkenntnis wissen und sind 

sogar bereit, einen Menschen, der ihnen vom Licht der Wahrheit erzählt, umzubringen. 

c) Die Notwendigkeit der Bildung 

Nach dem Höhlengleichnis sprechen Sokrates und Glaukon über die dringende Notwendigkeit 

einer gründlichen Bildung. Sie betrachten die menschliche Ignoranz (Unwissenheit) als die 

Hauptursache für das Elend der Menschen und der Gesellschaft. Sie fordern, dass begabte 

junge Menschen sich nach der Ausbildung in verschiedenen Fächern auch dem Studium der 

Philosophie widmen sollen. Diese ausgebildeten Philosophen sollen mit ihrem tieferen Wis-

sen die Menschen zur wahren Erkenntnis führen und die Führung des Staates übernehmen.  
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3) DIE VIER ERKENNTNISSTUFEN 

Platon unterscheidet vier Stufen der Erkenntnis, nämlich die sinnliche Wahrnehmung der 

Abbilder, die sinnliche Wahrnehmung der Gegenstände, die mathematische Erkenntnis 

und die philosophische Erkenntnis (vgl. Platon, "Der Staat", VI. Buch, Kap. 21, Schlussteil). 

a) Die sinnliche Wahrnehmung der Abbilder 

Die erste Erkenntnisstufe besteht in der sinnlichen Wahrnehmung der Abbilder von Ge-

genständen. Die Menschen leben geistig wie in einer dunklen Höhle und nehmen nur die 

Abbilder bzw. die Schatten der Gegenstände wahr. Die sinnliche Wahrnehmung der Abbilder 

führt zu einer reinen Vermutung über die Gegenstände. 

b) Die sinnliche Wahrnehmung der Gegenstände 

Die zweite Erkenntnisstufe besteht in der sinnlichen Wahrnehmung der Gegenstände. Die 

Menschen erkennen die Gegenstände durch die sinnliche Wahrnehmung, die durch das 

Licht der Sonne ermöglicht wird. Die sinnliche Wahrnehmung der Gegenstände führt zu einer 

Meinung über die Gegenstände.  

c) Die mathematische Erkenntnis 

Die dritte Erkenntnisstufe besteht in der mathematischen Erkenntnis. Die Mathematik führt 

durch ihr Nachdenken zur Erkenntnis von mathematischen Lehrsätzen. Die Mathematik 

geht aber von Hypothesen (Annahmen) aus, die nicht erklärt werden. (Beispiel: die Hypo-

these eines Dreiecks). Sie führt daher zu Lehrsätzen, die auf reinen Hypothesen aufbauen. 

d) Die philosophische Erkenntnis 

Die vierte Erkenntnisstufe besteht in der philosophischen Erkenntnis. Die Philosophie führt 

durch die Vernunft zur Erkenntnis der allgemeinen Ideen, die den Gegenständen zugrunde-

liegen. Die philosophische Erkenntnis führt zur Erkenntnis der allgemeinen Prinzipien der 

Dinge, der Natur, der Moral, des Rechts, der Kunst usw.  

Zusammenfassung: 

1) Die sinnliche Wahrnehmung der Abbilder: Vermutungen 

2) Die sinnliche Wahrnehmung der Gegenstände: Meinungen 

3) Die mathematische Erkenntnis: Lehrsätze 

4) Die philosophische Erkenntnis: Ideen 
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4) DIE ERKENNTNIS DER IDEEN 

Platon stellt sich dann die Frage, wie die Philosophie zur Erkenntnis der Ideen gelangt. Er 

erklärt, dass die menschliche Vernunft die Ideen in mehreren Schritten erkennen kann. 

a) Die Erkenntnis der einzelnen Ideen 

Platon lehrt, dass die menschliche Vernunft zunächst die einzelnen Ideen erkennen kann, die 

den einzelnen Gegenständen zugrundeliegen. Auf diese Weise kann die Vernunft das Wesen 

der Gegenstände erkennen und verstehen. (Beispiel: Die Vernunft kann die Idee erkennen, 

die einer Rose zugrundeliegt und versteht dadurch das Wesen der Rose.) 

b) Die Erkenntnis der allgemeinen Ideen 

Platon lehrt dann, dass die menschliche Vernunft durch logische Schlussfolgerungen von den 

einzelnen Ideen zur Erkenntnis der allgemeinen Ideen gelangt, die den verschiedenen Berei-

chen zugrundeliegen. (Beispiel: die Vernunft erkennt die Gesetze der Natur, die Grundsätze 

der Ethik, die Grundsätze des Rechts, die Maßstäbe der Kunst.)  

c) Die Erkenntnis der höchsten Ideen 

Platon lehrt weiters, dass die menschliche Vernunft durch letzte Schlussfolgerungen von den 

allgemeinen Ideen schließlich zur Erkenntnis der höchsten Ideen gelangt, die alle Bereiche 

bestimmen. Die Vernunft kann auf diese Weise die höchsten Ideen des Wahren, des Guten 

und des Schönen erkennen, die die höchsten Maßstäbe aller Bereiche sind. 

d) Die geistige Erleuchtung der Seele 

Platon erklärt dann noch, dass die Erkenntnis der Ideen auch durch eine geistige Erleuchtung 

der Seele ermöglicht wird. So wie die sinnliche Erkenntnis durch die Sonne ermöglicht 

wird, so wird die geistige Erkenntnis durch die Idee des Guten ermöglicht. Die Idee des 

Guten erleuchtet die Welt der Ideen und lässt so die Ideen erkennen. 

Zusammenfassung: 

Die Erkenntnis der Ideen 

a) Die Erkenntnis der einzelnen Ideen 

b) Die Erkenntnis der allgemeinen Ideen 

c) Die Erkenntnis der höchsten Ideen 

d) Die geistige Erleuchtung der Seele 
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5) DAS WESEN DER IDEEN 

Platon hat sich auch mit der Frage nach dem Wesen der Ideen auseinandergesetzt. Platon 

erklärt, dass die Ideen zunächst die geistigen Urbilder sind, die den Gegenständen zugrunde-

liegen. Die Ideen sind aber auch die geistigen Gesetze der Natur und des Kosmos. Die Ideen 

sind schließlich die geistigen Prinzipien, die der Ethik, dem Recht, der Kunst usw. zugrunde-

liegen. 

a) Die geistigen Urbilder der Gegenstände 

Platon erklärt zunächst, dass die Ideen die geistigen Urbilder (griech. eidos: Ur-Bild) sind, 

die den Gegenständen zugrundeliegen. Die Ideen sind die geistigen Muster, nach denen die 

Gegenstände gestaltet sind. Die Ideen sind die geistigen Formen, die die Formen der materi-

ellen Gegenstände bestimmen.  

b) Die geistigen Gesetze der Natur und des Kosmos 

Platon erklärt weiters, dass die Ideen auch die geistigen Gesetze sind, die der Natur und dem 

Kosmos zugrundeliegen. Die Ideen haben das ursprüngliche Chaos der Materie in einen 

Kosmos (griech. kosmos: Ordnung) verwandelt. Die Ideen sind also die geistigen Gesetze, 

nach denen die Natur und der Kosmos gestaltet sind.  

c) Die geistigen Prinzipien von Ethik, Recht und Kunst 

Platon erklärt schließlich, dass die Ideen auch die geistigen Prinzipien der Ethik, des Rechts 

und der Kunst sind. Die geistigen Prinzipien der Ideen sind die geistigen Fundamente der 

Ethik, des Rechts und der Kunst. Die geistigen Prinzipien der Ideen sind auch die unvergäng-

lichen und verpflichtenden geistigen Maßstäbe der Ethik, des Rechts und der Kunst.  

Zusammenfassung: 

Das Wesen der Ideen 

a) Die geistigen Urbilder der Gegenstände 

b) Die geistigen Gesetze der Natur und des Kosmos 

c) Die geistigen Gesetze von Ethik, Recht und Kunst 
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6) DIE HIERARCHIE DER IDEEN 

Platon erklärt weiters, dass die Ideen eine Hierarchie bilden. Platon gibt damit zu verstehen, 

dass die Ideen eine aufsteigende Stufenfolge bilden. Die Hierarchie der Ideen beginnt mit 

den einzelnen Ideen und steigt über die allgemeinen Ideen zu den höchsten Ideen empor.  

a) Die einzelnen Ideen 

Die erste Stufe der Ideen bilden die einzelnen Ideen, die den einzelnen materiellen Gegen-

ständen zugrundeliegen. Die einzelnen Ideen verleihen den einzelnen materiellen Gegenstän-

den Form und Gestalt.  

b) Die allgemeinen Ideen 

Die zweite Stufe bilden die allgemeinen Ideen, die die verschiedenen Bereiche bestimmen. 

Die allgemeinen Ideen sind die geistige Grundlage der Natur, des Kosmos, des Menschen, der 

Gesellschaft, der Ethik, des Rechts, der Kunst usw. 

c) Die höchsten Ideen 

Die dritte Stufe bilden die höchsten Ideen, nämlich die Ideen des Wahren, des Guten und 

des Schönen. Diese Ideen sind die obersten Prinzipien für die Erkenntnis der Wahrheit, des 

Guten und des Schönen. Diese Ideen sind aber auch die geistige Grundlage des Wahren, des 

Guten und des Schönen. 

d) Die Idee des Guten 

Platon erklärt schließlich, dass die Idee des Guten die höchste Idee überhaupt ist. Die Idee 

des Guten ist der oberste Maßstab aller Bereiche. Deshalb müssen sich die verschiedenen 

Bereiche der Natur, der Ethik, des Rechts, der Kunst usw. stets an der Idee des Guten orien-

tieren und nach dem Guten streben.  

Zusammenfassung: 

Die Hierarchie der Ideen 

a) Die einzelnen Ideen 

b) Die allgemeinen Ideen 

c) Die höchsten Ideen 

d) Die Idee des Guten 
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7) DIE WAHRHEIT DER IDEEN 

Platon lehrt weiters, dass die Ideen zur Erkenntnis der Wahrheit führen. Die Ideen lassen 

das Wesen, das Allgemeine und das Unveränderliche der Dinge erkennen und führen damit 

zur Erkenntnis der Wahrheit. 

a) Das Wesen der Dinge 

Platon lehrt, dass die Ideen zunächst eine Erkenntnis vom Wesen der Dinge vermitteln. Durch 

die Erkenntnis der Ideen ist es möglich, das geistige Urbild und damit das Wesen der Dinge 

zu verstehen. Die Erkenntnis vom Wesen der Dinge übersteigt die Vermutung und die Mei-

nung über die Dinge und führt zu einer objektiven und gesicherten Erkenntnis der Dinge. 

b) Die allgemeinen Prinzipien 

Platon erklärt, dass die Ideen auch die allgemeinen Prinzipien erkennen lassen. Die Ideen 

sind die allgemeinen Prinzipien, die den verschiedenen Bereichen der Natur, des Kosmos, der 

Ethik, des Rechts, der Kunst usw. zugrundeliegen. Auf diese Weise vermitteln die Ideen auch 

eine allgemeingültige Erkenntnis. 

c) Die unveränderlichen Prinzipien 

Platon weist darauf hin, dass die Ideen auch die unveränderlichen Prinzipien erkennen las-

sen. Die Ideen sind die unveränderlichen und bleibenden Prinzipien, die den verschiedenen 

Bereichen der Natur, des Kosmos, der Ethik, des Rechts, der Kunst usw. zugrundeliegen. Auf 

diese Weise vermitteln die Ideen auch eine unveränderliche und bleibende Erkenntnis. 

d) Die höchsten Maßstäbe 

Platon lehrt schließlich, dass die Ideen die höchsten Maßstäbe der Erkenntnis sind. Die 

Ideen des Wahren, Guten und Schönen sind die höchsten Maßstäbe für die wahre Erkennt-

nis. Auf diese Weise führt die Erkenntnis der Ideen schließlich zu wesentlichen, allgemei-

nen, unveränderlichen und wahren Erkenntnissen.  

Zusammenfassung: 

a) Das Wesen der Dinge 

b) Die allgemeinen Prinzipien 

c) Die unveränderlichen Prinzipien 

d) Die höchsten Maßstäbe 
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8) DIE VERPFLICHTUNG DER IDEEN 

Platon hat schließlich auch erklärt, dass der Mensch verpflichtet ist, sich an die allgemeinen 

und unveränderlichen Wahrheiten der Ideen zu halten. Der Mensch ist auch verpflichtet, 

sich an den obersten Ideen des Wahren, Guten und Schönen zu orientieren. 

a) Die allgemeinen und unveränderlichen Ideen 

Platon hat erklärt, dass die Ideen die allgemeinen und unveränderlichen Wahrheiten der 

verschiedenen Bereiche sind. Der Mensch ist verpflichtet, sich an diese allgemeinen und un-

veränderlichen Wahrheiten zu halten. Der Mensch darf also nicht die allgemeinen und un-

veränderlichen Wahrheiten nach seinen eigenen Vorstellungen verändern. 

b) Die Missachtung der Ideen 

Platon hat immer wieder darauf aufmerksam gemacht, dass die Missachtung der allgemeinen 

und unveränderlichen Ideen zu problematischen Entwicklungen führt. Wenn die Menschen 

nicht die allgemeinen und unveränderlichen Prinzipien respektieren, die der Natur, der Moral, 

dem Recht, der Kunst usw. zugrundeliegen, dann führt das letztlich zu Katastrophen! 

c) Das Studium der Philosophie 

Platon hat auch immer wieder betont, dass sich der Mensch um eine vertiefte Kenntnis der 

Ideen bemühen muss. Der Mensch darf sich also nicht nur mit Vermutungen und Meinun-

gen begnügen, sondern muss sich durch das Philosophiestudium um eine klare Erkenntnis 

der geistigen Prinzipien bemühen, die den verschiedenen Bereichen zugrundeliegen. 

d) Die Bekehrung des Menschen 

Platon hat schließlich auch darauf aufmerksam gemacht, dass sich der Mensch auch bekehren 

muss. Es genügt also nicht, dass der Mensch die allgemeinen und unveränderlichen Ideen 

erkennt und versteht; der Mensch muß auch nach der Wahrheit dieser Ideen leben. Ohne 

eine innere Bekehrung zur Wahrheit gibt es keine Erneuerung der Gesellschaft! 

Zusammenfassung: 

a) Die allgemeinen und unveränderlichen Ideen 

b) Die Missachtung der Ideen 

c) Das Studium der Philosophie 

d) Die Bekehrung des Menschen 
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KRITISCHE WÜRDIGUNG 

1) DIE ERKENNTNIS DER WAHRHEIT 

Platon hat sich wie kaum ein anderer Philosoph um die Erkenntnis der Wahrheit bemüht. 

Er hat erkannt, dass die Philosophie der Sophisten mit ihren relativen und subjektiven Mei-

nungen jede Wahrheit und alle Werte in Frage stellte. Er hat aber auch erkannt, dass diese 

Philosophie eine ernsthafte Gefährdung für den Menschen, die Moral, die Kultur, die Ge-

sellschaft und den Staat bedeutete.  

2) DAS HÖHLENGLEICHNIS 

Platon hat in seinem Höhlengleichnis die verschiedenen Stufen der Erkenntnis dargestellt. 

Er weist darauf hin, dass die Erkenntnis vieler Menschen nur die Abbilder bzw. die Schat-

ten der Gegenstände erfasst. Die Menschen müssen an das Licht herangeführt werden, damit 

sie  die Gegenstände wirklich erkennen können. 

3) DIE UNKENNTNIS DER MENSCHEN 

Platon hat darauf hingewiesen, dass viele Menschen in einer völligen Dunkelheit leben. Viele 

Menschen leben wie einer geistigen Höhle, in der es kein geistiges Licht gibt. Sie haben kei-

ne Ahnung vom Wesen der Dinge, sie haben keine Ideen und keine Prinzipien. Sie sind 

wie Gefangene, die die geistige Welt nicht kennen und keine Maßstäbe für ihr Leben haben. 

4) DIE ERKENNTNIS DER IDEEN 

Platon hat dann erklärt, wie der Mensch durch die geistige Erkenntnis der Ideen zur wahren 

Erkenntnis gelangen kann. Durch die Ideen erkennt der Mensch das wahre Wesen der Gegen-

stände, er erkennt aber auch die allgemeinen Ideen und Prinzipien, die der Natur, dem 

Menschen, der Gesellschaft, der Ethik, dem Recht und der Kunst zugrundeliegen. 

5) DIE HÖCHSTEN IDEEN 

Platon weist darauf hin, dass die Erkenntnis der Ideen schließlich zu den höchsten Ideen 

führt, nämlich zur Idee des Wahren, des Guten und des Schönen. Diese drei höchsten Ideen 

sind die Leit-Linien für die Erkenntnis der Wahrheit, der Ethik und der Kunst. Diese drei 

Ideen sind aber auch die verpflichtenden Maßstäbe im Hinblick auf die Wahrheit, die Ethik 

und die Kunst. 
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6) DIE KLASSISCHE ERKENNTNISLEHRE 

Platon hat mit seinen tiefgründigen Überlegungen die Erkenntnislehre für alle Zeiten ge-

prägt. Seine Unterscheidung der vier Erkenntnisstufen (die sinnliche Erkenntnis der Ab-

bilder, die sinnliche Erkenntnis der Gegenstände, die mathematische Erkenntnis und die phi-

losophische Erkenntnis) ist auch heute noch gültig.  

7) DIE WIDERLEGUNG DES RELATIVISMUS 

Platon hat auch in beeindruckender Weise jede sophistische Erkenntnislehre widerlegt. Platon 

zeigt, dass es nicht nur subjektive und veränderliche Meinungen, sondern auch objektive, 

allgemeingültige und unveränderliche Wahrheiten gibt. Platon hat damit entscheidend 

dazu beigetragen, den Relativismus aller Zeiten in die Schranken zu weisen. 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE ERKENNTNIS 

1) Die Erkenntnis der Wahrheit 

a) Die Erkenntnis der Ideen 

b) Die Überwindung der sophistischen Philosophie 

c) Die Überwindung der Unkenntnis 

d) Der Unwille gegen die Wahrheit 

2) Das Höhlengleichnis 

a) Der Inhalt des Gleichnisses 

b) Die Erklärung des Gleichnisses 

3) Die vier Erkenntnisarten 

a) Die sinnliche Erkenntnis der Abbilder: Vermutungen 

b) Die sinnliche Erkenntnis der Gegenstände: Meinungen 

c) Die mathematische Erkenntnis: Lehrsätze 

d) Die philosophische Erkenntnis: Ideen 

4) Die Erkenntnis der Ideen 

a) Die Erkenntnis der einzelnen Ideen 

b) Die Erkenntnis der allgemeinen Ideen 
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c) Die Erkenntnis der höchsten Ideen 

d) Die geistige Erleuchtung der Seele 

5) Das Wesen der Ideen 

a) Die geistigen Urbilder 

b) Die geistigen Gesetze der Natur und des Kosmos 

c) Die geistigen Prinzipien von Ethik, Recht und Kunst 

6) Die Hierarchie der Ideen 

a) Die einfachen Ideen 

b) Die allgemeinen Ideen 

c) Die höchsten Ideen 

d) Die Idee des Guten 

7) Die Wahrheit der Ideen 

a) Das Wesen der Dinge 

b) Das Allgemeine der Dinge 

c) Das Unveränderliche der Dinge 

d) Die Maßstäbe der Dinge 

8) Die Verpflichtung der Ideen 

a) Die allgemeinen und unveränderlichen Ideen 

b) Die Missachtung der Ideen 

c) Das Studium der Ideen 

d) Die Bekehrung des Menschen 

Kritische Würdigung 

1) Die Erkenntnis der Wahrheit 

2) Das Höhlengleichnis 

3) Die Unkenntnis der Menschen 

4) Die Erkenntnis der Ideen 

5) Die höchsten Ideen 

6) Die klassische Erkenntnislehre 

7) Die Widerlegung des Relativismus 
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II  DIE METAPHYSIK 

Platon erklärt im Rahmen seiner Ideenlehre, dass die Ideen eine eigenständige geistige 

Wirklichkeit darstellen. Die Ideen übersteigen die physische bzw. die natürliche Welt und 

bilden eine meta-physische bzw. über-natürliche Welt. Platon nennt diese metaphysische 

Welt der Ideen das „Reich der Ideen“.  

1) DIE IDEEN ALS METAPYSISCHE PRINZIPIEN 

a) Die Ideen als geistige Prinzipien 

Platon hat erkannt, dass der materiellen Welt verschiedene Arten von Ideen bzw. geistigen 

Prinzipien zugrundeliegen. Diese Ideen bestimmen die Form der einzelnen Dinge, die Ge-

setze der Natur und des Kosmos. Sie bestimmen aber auch die Normen der Ethik, des Rechts, 

der Kunst usw. Die Ideen sind also die geistigen Prinzipien der materiellen und der geisti-

gen Welt.  

b) Die Ideen als eigenständige Prinzipien 

Platon hat weiters erkannt, dass sich die geistigen Ideen grundlegend von der Materie un-

terscheiden. Platon erklärt daher, dass die Ideen nicht aus der Materie stammen können, 

sondern eigenständige, geistige Prinzipien sein müssen. Die Ideen können also nicht der 

materiellen Welt angehören.  

c) Die Ideen als metaphysische Prinzipien 

Platon erklärt, dass die Ideen die materielle Welt überschreiten und der geistigen Welt der 

Ideen angehören. Platon betrachtet daher die Ideen als meta-physische Prinzipien, die die 

physische Welt überschreiten. (Meta-physik von griech. meta: jenseits und von griech. physis: 

Natur; Meta-Physik: jenseits der materiellen Natur).  

d) Die Begründung der Metaphysik 

Platon hat auf diese Weise eine Metaphysik begründet, die auf den geistigen Ideen aufbaut. 

Die Ideen sind die metaphysische Prinzipien, die die materielle Welt gestalten und formen. 

Die Ideen sind aber auch die metaphysischen Grundlagen der Ethik, des Rechts, der Kunst 

usw. 
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2) DIE EIGENSTÄNDIGKEIT DER IDEEN 

Platon führt mehrere Gründe an, die für die Eigenständigkeit der Ideen sprechen. Er ver-

sucht anhand der Erkenntnis, der Metaphysik und der Ethik nachzuweisen, dass die Ideen 

eigenständige geistige Prinzipien sind. 

a) Die Erkenntnis 

- Die geistigen Gegenstände 

Platon erklärt, dass jede Erkenntnis einen Gegenstand voraussetzt. Die sinnliche Erkenntnis 

ist nur möglich, wenn es materielle Gegenstände gibt. (Beispiel: Die Erkenntnis von einem 

Tisch ist nur möglich, wenn es einen realen Tisch gibt.) Auch die geistige Erkenntnis ist nur 

möglich, wenn es geistige Gegenstände gibt. Diese geistigen Gegenstände sind die Ideen. 

b) Die Metaphysik 

- Die unvergänglichen Ursachen 

Platon erklärt weiters, dass die veränderlichen und vergänglichen materiellen Dinge nicht 

die Ursachen der Welt und des Kosmos sein können. Die Welt erfordert unveränderliche 

und unvergänglichen Ursachen. Diese unveränderlichen und unvergänglichen Ursachen der 

Welt und des Kosmos sind die Ideen. 

c) Die Ethik 

- Die unvergänglichen Grundsätze 

Platon erklärt schließlich, dass die Ethik nicht auf subjektiven und veränderlichen Mei-

nungen aufbauen kann. Die Ethik erfordert objektive und unveränderlichen Grundsätze, 

die allgemeingültig und verpflichtend sind. Diese objektiven und unveränderlichen Grundsät-

ze sind die Ideen. 

Zusammenfassung: 

Die Eigenständigkeit der Ideen 

a) Die Erkenntnis: die Ideen als geistige Gegenstände 

b) Die Metaphysik: die Ideen als unvergängliche Ursachen 

c) Die Ethik: die Ideen als unveränderliche Grundsätze 
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3) DAS REICH DER IDEEN 

Platon hat dann auch versucht, die geistige Welt der Ideen näher zu beschreiben. Er nennt 

die geistige Welt der Ideen das „Reich der Ideen“. Er betrachtet das Reich der Ideen als ein 

unveränderliches und ewiges Reich. Platon beschreibt auch die Hierarchie bzw. die einzel-

nen Stufen der Ideen. 

a) Das Reich der Ideen 

Das Reich der Ideen ist der geistige Ort, an dem sich die Ideen befinden. Dieses Reich ist ein 

metaphysisches bzw. ein rein geistiges Reich und befindet sich über bzw. jenseits der mate-

riellen Welt. Das Reich der Ideen ist ein unveränderliches und ewiges Reich und kennt kei-

ne Veränderung und keine Vergänglichkeit.  

b) Die Hierarchie der Ideen 

Das Reich der Ideen weist eine stufenförmige Hierarchie auf. Die Hierarchie beginnt zu-

nächst mit den einzelnen Ideen, die den einzelnen Gegenständen zugrundeliegen. Dann fol-

gen die allgemeinen Ideen, die die einzelnen Bereiche bestimmen. An der Spitze stehen die 

höchsten Ideen. Die höchsten Ideen sind die Ideen des Wahren, des Guten und Schönen. 

Die höchste aller Ideen ist die Idee des Guten.  

c) Die Idee des Guten 

Die Idee des Guten nimmt bei Platon die Stelle Gottes ein. Sie ist das absolute Gute und 

enthält in sich alle Vollkommenheiten. Sie ist die Sonne, die das Reich der Ideen mit Licht 

erfüllt und zur Erkenntnis der Ideen führt. Die Idee des Guten ist der oberste Maßstab für 

alle Bereiche der Natur, des Menschen, der Ethik, des Rechts, der Kunst usw. Sie erfüllt die 

Seele des Menschen mit der Sehnsucht, nach dem absoluten Guten zu streben.  

d) Das Gute als Erstursache 

Die Idee des Guten ist die Erstursache der gesamten Wirklichkeit. Alles Sein geht auf das 

Urprinzip des Guten zurück. Alle Ideen und Gesetze der einzelnen Bereiche gehen aus dem 

Urprinzip des Guten hervor. Die platonische Metaphysik geht also davon aus, dass die gesam-

te Wirklichkeit vom Guten getragen wird. Platon vertritt also eine optimistische Weltan-

schauung und lehrt, dass das Fundament der gesamten Wirklichkeit das Gute sei. 
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4) DIE IDEEN UND DIE MATERIE 

Platon stellt sich im Rahmen seiner Ideenlehre auch die konkrete Frage, wie die Ideen die 

Welt der Einzeldinge hervorbringen und gestalten. Platon lehrt, dass es für die Erklärung der 

Einzeldinge neben dem geistigen Prinzip der Ideen noch ein stoffliches Prinzip braucht, 

nämlich die Materie. Auf diese Weise bilden also die Ideen und die Materie die zwei Prinzi-

pien der Einzeldinge.  

a) Die Ideen als Urbilder 

Die Ideen sind die Urbilder der Dinge. Sie sind die geistigen Muster, die den Einzeldingen 

zugrundeliegen. Sie sind die allgemeinen Formen, die den Einzeldingen die Gestalt und die 

Form verleihen.  

b) Die Materie als Urstoff 

Die Materie ist der Urstoff, aus dem alle Dinge bestehen (lat. materia: Stoff; wörtlich: Mut-

ter-Stoff!) Die Materie ist ewig und ungeschaffen, sie ist formlos und chaotisch. Sie steht 

den Ideen passiv gegenüber. Sie ist der stoffliche Grund der Einzeldinge. 

5) DIE IDEEN UND DIE EINZELDINGE 

a) Die Ideen formen die Materie 

Die Ideen formen die Materie und führen auf diese Weise zur Entstehung der Einzeldinge. 

(Die Ideen bewirken somit eine In-form-ation der Materie!) Die Einzeldinge bestehen also 

aus der Form der Ideen und aus dem Stoff der Materie.  

b) Die Einzeldinge als Abbilder der Ideen 

Die Einzeldinge sind Abbilder der Ideen. Die Einzeldinge sind der materielle Ausdruck der 

geistigen Ideen. Die Formen der materiellen Dinge sind ein Spiegelbild der Urbilder der 

Ideen.  

c) Die Teilhabe der Einzeldinge an den Ideen 

Da die Einzeldinge Abbilder der Ideen sind, besteht zwischen den Einzeldingen und den 

Ideen eine Gemeinsamkeit. Aufgrund dieser Gemeinsamkeit haben die Einzeldinge Anteil an 

den Ideen. Es kommt also zur Teilhabe der Einzeldinge an den Ideen.  
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6) DAS PLATONISCHE WELTBILD 

Platon hat ein dualistisches Weltbild entwickelt, das auf den zwei Prinzipien der Ideen und 

der Materie aufbaut. (Dualistisches Weltbild von lat. duo: zwei; die Welt wird mit Hilfe von 

zwei Urprinzipien erklärt.)  

a) Die Welt der Ideen 

Die Welt der Ideen ist die Welt des unveränderlichen und ewigen Seins. Die Welt der Ideen 

umfasst das Allgemeine und Ewige. Die Welt der Ideen ist der metaphysische Urgrund der 

Wirklichkeit. 

b) Die Welt der Materie 

Die Welt der Materie ist die Welt der veränderlichen und vergänglichen Einzeldinge. Die 

Welt der Materie umfasst das Einzelne und Vergängliche. Die Welt der Materie ist durch die 

Verbindung von den Ideen und der Materie zustande gekommen.  

c) Ein Weltbild mit zwei Prinzipien 

Platon hat ein Weltbild entwickelt, das auf den zwei Prinzipien der Ideen und der Materie 

gründet. Auf diese Weise hat Platon die metaphysische und die irdische Welt in einem Welt-

bild zusammengefügt.  

Der erste Informatiker  

Platon hat erkannt, dass es zur Erklärung der Welt Ideen braucht, die der Materie eine ent-

sprechende Form verleihen. Es braucht also Ideen, die der Materie eine In-form-ation ver-

mitteln. Platon war damit gewissermaßen der erste Informatiker, der die Welt mit Hilfe von 

Ideen erklärt hat, die die vernunftlose Materie informieren. 

KRITISCHE WÜRDIGUNG 

1) DIE GEISTIGE WELT DER IDEEN 

Platon hat erkannt, dass es eine eigenständige geistige Welt geben muss. Er hat darauf hin-

gewiesen, dass die geistigen Ideen, die sich in den verschiedensten Bereichen entdecken las-

sen, nicht aus der Materie hervorgehen können, sondern einen eigenen Ursprung und eine 

eigene Existenz aufweisen müssen. 
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2) DIE UNVERGÄNGLICHKEIT DER IDEEN 

Platon hat auch darauf hingewiesen, dass die geistigen Ideen unvergänglich sind. Er hat da-

mit zum Ausdruck gebracht, dass die Grundgesetze der Natur, des Kosmos, des Menschen, 

der Moral, des Rechts, der Kunst unveränderlich sind. Er hat damit auch zu verstehen gege-

ben, dass jede Unkenntnis und Missachtung der Ideen zu einer Gefährdung aller Berei-

che führt.  

3) DIE IDEEN DES WAHREN, GUTEN UND SCHÖNEN 

Platon hat dann auch erkannt, dass die Welt der Ideen von den drei obersten Leitideen des 

Wahren, Guten und Schönen geleitet und bestimmt wird. Diese drei Leitideen sind der 

oberste Maßstab für die Erkenntnis, die Moral und die Kultur. Die höchste dieser Ideen ist 

die Idee des Guten, die alle Ideen auf das Gute ausrichtet. 

4) DIE METAPHYSISCHE VERANKERUNG 

Platon hat schließlich auch nachgewiesen, dass die Gesetze der Natur, des Menschen, der Mo-

ral, des Rechts, der Kunst usw. nicht eine Erfindung des Menschen sind. Alle diese Gesetze 

haben einen metaphysischen Ursprung und sind allgemeingültig und unvergänglich. Sie 

stehen über dem Menschen und können nicht beliebig verändert werden. Wenn sie der 

Mensch trotzdem verändert, so hat das katastrophale Folgen.  

KRITISCHE EINWÄNDE 

1) DER URSPRUNG DER IDEEN 

Platon hat erklärt, dass die Ideen auf die Idee des Guten zurückgehen. Es stellt sich hier die 

kritische Frage, ob eine Idee der Ursprung der Ideen sein kann. Die spätere Philosophie 

hat erkannt, dass eine Idee einen Geist erfordert, der sie hervorbringt. Es braucht also einen 

absoluten und ewigen Geist, der die Ideen hervorbringt.  

2) DIE ERKENNTNIS DER IDEEN 

Platon hat auch erklärt, dass jede geistige Erkenntnis einen geistigen Gegenstand voraus-

setzt. Es ist richtig, dass die geistige Erkenntnis einen realen geistigen Gegenstand bzw. eine 

geistige Idee voraussetzt. Es ist aber kritisch festzustellen, dass nicht alle Ideen als eigenstän-

dige geistige Ideen im Reich der Ideen existieren. Es gibt auch geistige Ideen, die von der 

schöpferischen menschlichen Vernunft hervorgebracht werden. 
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE METAPHYSIK 

1) Die Ideen als metaphysische Prinzipien 

a) Die Ideen als geistige Prinzipien 

b) Die Ideen als eigenständige Prinzipien 

c) Die Ideen als metaphysische Prinzipien 

d) Die Begründung der Metaphysik 

2) Die Eigenständigkeit der Ideen 

a) Die Erkenntnis 

b) Die Metaphysik 

c) Die Ethik 

3) Das Reich der Ideen 

a) Das Reich der Ideen 

b) Die Hierarchie der Ideen 

c) Die Idee des Guten 

d) Das Gute als Erstursache 

4) Die Ideen und die Materie 

a) Die Ideen als Urbilder 

b) Die Materie als Urstoff 

5) Die Ideen und die Einzeldinge 

a) Die Ideen formen die Materie 

b) Die Einzeldinge als Abbilder der Ideen 

c) Die Teilhabe der Einzeldinge an den Ideen 

6) Das platonische Weltbild 

a) Die Welt der Ideen 

b) Die Welt der Materie 

c) Ein Weltbild mit zwei Prinzipien 
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Kritische Würdigung 

1) Die geistige Welt der Ideen 

2) Die Unvergänglichkeit der Ideen 

3) Die Ideen des Wahren, Guten und Schönen 

4) Die metaphysische Verankerung 

Kritische Einwände 

1) Der Ursprung der Ideen 

2) Die Erkenntnis der Ideen 
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III  DIE WELT 

1) DIE ENTSTEHUNG DER WELT 

Platon hat in seinem Werk "Timaios" auch eine Theorie über die Entstehung der Welt ent-

wickelt. Platon greift bei seiner Lehre z. T. auf frühere  Theorien zurück, die bereits von den 

Naturphilosophen entwickelt worden waren. Nach der Lehre von Platon hat sich die Welt in 

mehreren Schritten entwickelt. 

2) DER DEMIURG 

Platon lehrt, dass die Entstehung der Welt zunächst durch eine Verbindung zwischen der 

Welt der Ideen und der Materie zustande kam. Diese Verbindung kam mit Hilfe des sog. 

Demiurgen, eines göttlichen Weltenbaumeisters, zustande (Demiurg von griech. demiour-

gos: Baumeister). Der Demiurg existierte bereits von Ewigkeit her. 

3) DIE WELTSEELE 

Platon lehrt, dass der Demiurg die Ideen und die Materie, die voneinander getrennt waren, 

miteinander vermischt hat. Auf diese Weise gelangten die Ideen in die Materie und bildeten 

die Weltseele. Die Weltseele ist eine beseelte, durchgeistigte Materie mit bestimmten Ge-

setzmäßigkeiten. 

4) DIE VIER ELEMENTE 

Platon erklärt dann weiter, dass sich aus der Weltseele bzw. aus der beseelten Materie die vier 

Elemente, nämlich Feuer, Wasser, Luft und Erde, herauskristallisierten. Diese vier Elemen-

te von Feuer, Wasser, Luft und Erde bildeten die Grundstoffe für die Entwicklung der ge-

samten Natur.  

5) DIE EINZELDINGE 

Platon erklärt schließlich, dass sich aus den vier Elementen von Feuer, Wasser, Luft und Erde 

die konkreten Einzeldinge bildeten. Durch die Zusammensetzung und das Auseinanderfal-

len der Elemente kam es zum Entstehen und Vergehen der Einzeldinge. Die Einzeldinge 

sind einem ständigen Wandel unterworden.  
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6) DIE PLATONISCHEN KÖRPER 

a) Die geometrischen Körper der vier Elemente 

Platon entwickelt die Theorie, dass den vier Elementen geometrische Körper zugrundelie-

gen. Nach dieser Theorie bestehen die vier Elemente aus folgenden geometrischen Körpern:  

Feuer: aus Tetraedern (Vierflächner) (geom. Körper mit vier gleichseitigen Dreiecken) 

Erde: aus Hexaedern (Sechsflächner) (geom. Körper mit sechs Quadraten: Würfel) 

Luft: aus Oktaedern (Achtflächner) (geom. Körper mit acht gleichseitigen Dreiecken) 

Wasser: Ikosaedern (Zwanzigflächner) (geom. Körper mit zwanzig gleichseitigen Dreiecken) 

b) Die Quintessenz 

Platon führt dann noch ein fünftes Element ein, nämlich den Äther. Der Äther ist das Ele-

ment bzw. der Stoff, aus dem der Himmel bzw. die Himmelskörper gebildet sind. Daher 

wird er auch "Himmelsäther" genannt. Platon ordnet dem Element des Äthers den geometri-

schen Körper des Dodekaeders (Zwölfflächner mit zwölf regelmäßigen Fünfecken) zu. Die-

ses fünfte Element wird auch als "Quintessenz" bezeichnet (lat. quinta essentia: das fünfte 

Seiende). [Mit der "Quintessenz" ist aber auch das Wesentliche einer Sache gemeint.]  

c) Die Berechenbarkeit der Elemente 

Platon schafft durch die geometrischen Körper die Möglichkeit, die verschiedenen Elemen-

te mathematisch zu berechnen. Durch die geometrischen Körper kommt es zu einer "Ma-

thematisierung" der Elemente und dadurch auch zu einer Berechenbarkeit der Welt. Pla-

ton hat mit dieser Theorie von den geometrischen Körpern die Theorie von Pythagoras wei-

terentwickelt, der die Natur mit Hilfe der Zahlen zu erklären und zu berechnen versuchte.  

d) Die fünf platonischen Körper 

Tetraeder                      Hexaeder                Oktaeder             Dodekaeder           Ikosaeder  

  (Feuer)                          (Erde)                     (Luft)                   (Äther)                (Wasser) 

 

http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Bild:120px-Tetrahedron-slowturn.gif&filetimestamp=20050312221752
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Bild:Hexahedron.gif&filetimestamp=20050106202508
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Bild:120px-Octahedron-slowturn.gif&filetimestamp=20050312225925
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Bild:Dodecahedron.gif&filetimestamp=20050106195953
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Bild:120px-Icosahedron-slowturn.gif&filetimestamp=20050312224142
http://de.wikipedia.org/w/index.php?title=Bild:120px-Icosahedron-slowturn.gif&filetimestamp=20050312224142
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE ENTSTEHUNG DER WELT 

Platon erklärt die Entstehung der Welt zunächst durch die Verbindung der Ideen mit der 

Materie. Diese Verbindung kam durch das Wirken des Demiurgen zustande, der die Ideen 

mit der Materie vermischte. Auf diese Weise entstand die Weltseele, aus der sich dann die 

vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde herauskristallisierten. Aus den vier Elementen 

entstanden schließlich die einzelnen Dinge, die ständig entstehen und vergehen. 

2) DER DEMIURG 

Platon hat die Theorie von einem Demiurgen bzw. „Weltbaumeister“ entwickelt, der die 

Ideen und die Materie miteinander vermischt hat. Es stellt sich die kritische Frage, ob sich die 

Entstehung der Welt mit einem Weltbaumeister, der die Ideen und die Materie vermischt, 

erklären lässt. Die spätere Philosophie hat versucht, die Entstehung der Welt mit Hilfe von 

einem Schöpfergeist zu erklären, der das Weltall mit intelligenten Gesetzen geschaffen hat.  

3) DIE WELTSEELE 

Platon spricht von der Weltseele und meint damit eine Materie, die von geistigen Gesetzen 

der Ideen beseelt wird. Die Weltseele ist also eine Materie, die geistige Gesetze enthält und 

von geistigen Gesetzen bestimmt wird. Die Weltseele nimmt die moderne Vorstellung der 

Materie vorweg, die von intelligenten Naturgesetzen bestimmt wird.  

4) DIE ELEMENTE 

Platon erklärt weiters, dass aus der Weltseele die vier Elemente Feuer, Wasser, Luft und Erde 

hervorgehen. Platon hat hier im Anschluss an die Naturphilosophie die Lehre von den Ele-

menten vertreten, die die Grundstoffe der materiellen Welt bilden. Diese Lehre von den Ele-

menten wurde später durch die Entdeckung weiterer Elemente fortgeführt. 

5) DIE EINZELDINGE 

Platon erklärt, dass es durch die Verbindung und Trennung der Elemente zur Entstehung 

und zum Zerfall der Einzeldinge kommt. In der Erklärung von Platon fehlt leider jeder 

Hinweis auf das Wirken der Ideen, die die geistige Grundlage für das Zustandekommen der 

Einzeldinge bilden.  
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6) DIE PLATONISCHEN KÖRPER 

Platon schafft durch die geometrischen Körper die Möglichkeit, die verschiedenen Elemen-

te mathematisch zu berechnen. Durch die geometrischen Körper kommt es zu einer "Ma-

thematisierung" der Elemente und dadurch auch zu einer Berechenbarkeit der Welt. Pla-

ton hat mit seinem Bemühen um die Berechenbarkeit der Welt eine entscheidende Voraus-

setzung für die Naturwissenschaft geschaffen.  

NACHWIRKUNG 

Der Weltbaumeister 

Die platonische Theorie vom Wirken eines großen „Weltbaumeisters“ hatte eine langfristige 

Nachwirkung. In der Zeit der Aufklärung bezeichneten mehrere Denker in Anlehnung an 

Platon Gott als den großen „Weltbaumeister“ bzw. als den „großen Architekten“, der die 

Welt geschaffen hat, sich aber nach der Erschaffung der Welt völlig zurückgezogen hat.  

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE WELT 

1) Die Entstehung der Welt 

2) Der Demiurg 

3) Die Weltseele 

4) Die vier Elemente 

5) Die Einzeldinge 

6) Die platonischen Körper 

Kritische Würdigung 

1) Die Entstehung der Welt 

2) Der Demiurg 

3) Die Weltseele 

4) Die vier Elemente 

5) Die Einzeldinge 

6) Die platonischen Körper 

Nachwirkung 
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IV  DER MENSCH 

Platon sieht den Menschen vor allem als ein seelisches und geistiges Wesen. Daher kon-

zentriert sich seine Lehre über den Menschen hauptsächlich auf die Seele und den Geist des 

Menschen. Der Körper des Menschen spielt bei Platon nur eine untergeordnete Rolle. 

1) DIE SEELE ALS LEBENS- UND GEISTPRINZIP 

Platon sieht in der Seele des Menschen das Bewegungs- und Lebensprinzip des Menschen. 

Die Seele ist also zunächst jenes Prinzip, das den Menschen zu einem Lebewesen macht. Die 

Seele ist beim Menschen aber auch das Geistprinzip, das den Menschen zu einem geistigen 

Wesen werden lässt. Auf diese Weise ist die Seele des Menschen eine Geistseele. 

2) DER AUFBAU DER SEELE 

Platon erklärt, dass die Geistseele des Menschen einen stufenförmigen Aufbau hat. In der 

Geistseele finden sich folgende drei Stufen: 

a) Das Denken 

b) Der Wille  

c) Die Begierde 

Das Denken ist den Ideen zugewandt, die Begierde ist auf die materielle Welt ausgerichtet. 

Der Wille hat die Aufgabe, die Begierden dem Denken bzw. den Ideen unterzuordnen. 

3) DIE HERKUNFT DER SEELE 

Platon lehrt, dass die Seele des Menschen schon vor der Zeugung des Menschen im Reich 

der Ideen existiert hat. Platon vertritt damit die Lehre von der Präexistenz der Seele (lat. 

prae: vor, und lat. existentia: Dasein; das Dasein der Seele vor der Zeugung des Menschen). 

Die Seele ist ein ewiges Prinzip und hat im Reich der Ideen die ewigen Ideen geschaut. 

4) DER FALL DER SEELE 

a) Das Gleichnis vom Pferdegespann 

Platon lehrt, dass die Seele aufgrund einer Verfehlung aus dem Reich der Ideen in die irdi-

sche Welt gefallen sei. Platon erklärt diesen Fall an Hand eines berühmten Gleichnisses: Er 

vergleicht die Seele mit einem Pferdegespann. Die zwei Pferde sind die Vernunft und die 

Begierde, der Wagenlenker ist der Wille.  
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b) Der Absturz des Pferdegespanns 

Das Pferd der Begierde bemüht sich nicht um einen harmonischen Lauf mit dem Pferd der 

Vernunft und gehorcht auch nicht dem Willen, der das Pferdegespann leitet. Auf diese Weise 

reißt das Pferd der Begierde das Gespann der Seele aus der Bahn bis es schließlich vom 

Reich der Ideen auf die irdische Welt hinabstürzt.  

c) Die Seele im Gefängnis des Körpers 

Die Seele landet bei ihrem Sturz auf die Welt in einem menschlichen Körper. Die Seele ist 

nun an den Leib gefesselt und an seine Grenzen gebunden. Auf diese Weise wird der Körper 

zum Gefängnis der Seele. Die Seele befindet in einem Zustand der Strafe und sühnt für ihre 

Unfolgsamkeit gegenüber den Gesetzen der Ideen. 

5) DIE ERINNERUNG AN DIE IDEEN 

Platon lehrt dann weiters, dass die Seele durch das fortschreitende Denken zur Schau der 

Ideen gelangt. Dabei kommt es zur Erinnerung an die Ideen, die sie bereits vor ihrem Ein-

tritt in die irdische Welt im Reich der Ideen geschaut hat. Der Seele wird also durch das 

geistige Denken etwas bewusst, das sie schon einmal geistig geschaut hat. 

6) DIE SEHNSUCHT NACH DEM REICH DER IDEEN 

Durch die geistige Schau der Ideen erwacht in der Seele die Sehnsucht, in das Reich der 

Ideen zurückzukehren. Sie versucht nun, sich durch eine zunehmende Erkenntnis und 

durch eine entsprechende Moral von den irdischen Fesseln zu lösen, um in das Reich der 

Ideen zurückkehren zu können.  

7) DIE UNSTERBLICHKEIT DER SEELE 

Platon hat dann auch mehrere Gründe genannt, die für die Unsterblichkeit der Seele spre-

chen. 

a) Die Selbstbewegung der Seele 

Die Seele ist das Bewegungs- und Lebensprinzip des Körpers. Die Seele enthält die Bewe-

gung in sich und bewegt sich daher aus sich selbst. Wenn nun die Seele die Bewegung in 

und aus sich selbst hat, dann gehört die Bewegung und daher auch das Leben notwendiger-

weise zu ihrem Wesen. Die Seele muss daher unsterblich sein. 
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b) Die Gleichartigkeit mit den Ideen 

Die Seele ist das geistige Prinzip, mit dem der Mensch die abstrakten und ewigen Ideen er-

kennen kann. Das setzt aber eine Gleichartigkeit zwischen der Seele und den Ideen voraus. 

Die Seele muss also selbst ein geistiges und ewiges Wesen besitzen. Daher muss die Seele 

auch unvergänglich und unsterblich sein. 

c) Die Einfachheit der Seele 

Die Seele ist aufgrund ihres geistigen Wesens einheitlich und einfach. Während der Körper 

aus vielen materiellen Bestandteilen zusammengesetzt ist, besteht die Seele aus einem einzi-

gen geistigen Prinzip. Sie hat also keine viel-fältige, sondern eine ein-fache Struktur. Und 

während der vielfältige Körper sich in seine Bestandteile auflöst und stirbt, kann sich die ein-

fache Seele nicht in Bestandteile auflösen. Die Seele ist daher unsterblich.  

Zusammenfassung: 

Die Gründe für die Unsterblichkeit der Seele: 

a) Die Selbstbewegung der Seele: die Seele hat in sich selbst das Prinzip der Bewegung und 

ist daher nicht auf den Körper angewiesen; sie lebt also auch, wenn der Körper tot ist. 

b) Die Gleichartigkeit mit den Ideen: die Seele weist eine Gleichartigkeit mit den Ideen auf; 

die Seele besitzt daher ein ewiges Wesen wie die Ideen. 

c) Die Einfachheit der Seele: die Seele besteht aus einem einzigen geistigen Prinzip; die See-

le kann sich daher nicht in Bestandteile auflösen und sterben.  

Platon betrachtet also die Selbstbewegung, die Gleichartigkeit mit den Ideen und die Ein-

fachheit der Seele  als Beweise für die Unsterblichkeit der Seele.  

8) DIE SEELENWANDERUNG 

Platon lehrt auch die Seelenwanderung. Die Seelenwanderung ist der Weg der Seele, um 

allmählich in das Reich der Ideen zurückzukehren. Die Seele wandert nach dem Tod des 

Leibes immer wieder in einen neuen Leib, bis sie völlig gereinigt und vergeistigt ist. Erst 

dann kann sie in das Reich der Ideen eingehen. Platon vertritt also die Ansicht, dass nur eine 

völlig gereinigte Seele würdig ist, in das ewige Reich der Ideen aufgenommen zu werden.  
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9) DER KÖRPER 

Der Körper ist nach Platon das Gefängnis der Seele. Der Körper ist nicht ein Teil des 

menschlichen Wesens, sondern nur eine Stätte, in der sich die Seele gegen ihren Willen auf-

halten muss. Der Körper ist daher von untergeordneter Bedeutung. Platon betont in einsei-

tiger Weise das Geistige und wertet dadurch das Körperliche und die Natur ab.  

KRITISCHE WÜRDIGUNG 

1) DER VORRANG DER SEELE UND DES GEISTES 

Platon betont in seiner Lehre über den Menschen den Vorrang der Seele und des Geistes. 

Platon ruft den Menschen immer wieder auf, sich dem Geistigen und Ewigen zuzuwenden. 

Der Mensch soll das Sinnliche und Materielle überwinden und nach dem Übersinnlichen 

streben. Das Ziel des Menschen ist das ewige Reich der Ideen. 

2) DIE EWIGE BESTIMMUNG DES MENSCHEN 

Platon weiß um den himmlischen Ursprung des Menschen, er spricht von einem "Sünden-

fall" und betont die ewige Bestimmung des Menschen. Das Leben ist für ihn ein Aufstieg 

zum Geist, zum Licht, zu Gott. Es ist aber auch eine ständige Läuterung, ohne die der 

Mensch das Ewige nicht erreichen kann.  

3) DIE NEGATIVE SICHT DES KÖRPERS, DER MATERIE UND DER WELT 

Diese großartige vergeistigte Sicht des Lebens birgt aber auch die Gefahr einer gewissen Ein-

seitigkeit: Der Körper, das Materielle und die Welt werden fast ausschließlich als etwas 

rein Vergängliches und Negatives gesehen. Dadurch haftet dem Platonismus eine gewisse 

Leib- und Weltfeindlichkeit an. 

4) DIE PROBLEMATIK DER SEELENWANDERUNG 

Platon vertritt die Lehre der Seelenwanderung. Die Seele muss solange von einem Körper 

zum nächsten wandern, bis sie so gereinigt ist, dass sie in das Reich der Ideen zurückkehren 

kann. Die Psychologie stellt dazu kritisch fest, dass die erwachsene und reife Seele eines 

alten Menschen nicht zur Seele eines neugeborenen Menschen werden kann. In einem 

solchen Menschen lassen sich keinerlei Kenntnisse aus einem früheren Leben feststellen.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DER MENSCH 

1) Die Seele als Lebens- und Geistprinzip 

2) Der Aufbau der Seele 

a) Das Denken 

b) Der Wille  

c) Die Begierde 

3) Die Herkunft der Seele 

4) Der Fall der Seele 

a) Das Gleichnis vom Pferdegespann 

b) Der Absturz des Pferdegespanns 

c) Die Seele im Gefängnis des Körpers 

5) Die Erinnerung an die Ideen 

6) Die Sehnsucht nach dem Reich der Ideen 

7) Die Unsterblichkeit der Seele 

a) Die Selbstbewegung der Seele 

b) Die Gleichartigkeit mit den Ideen 

c) Die Einfachheit der Seele 

8) Die Seelenwanderung 

9) Der Körper (Gefängnis der Seele) 

Kritische Würdigung 

1) Der Vorrang der Seele und des Geistes 

2) Die ewige Bestimmung des Menschen 

3) Die negative Sicht des Körpers, der Materie und der Welt 

4) Die Problematik der Seelenwanderung 
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V  DIE MORAL 

Platon hat sich in mehreren Schriften mit der Erneuerung der Moral befasst. Bereits in sei-

nen frühen Werken "Protagoras" und "Gorgias" bekämpft er die relativistische Moral der 

Sophisten. Platon baut seine Moral auf den Grundlagen der Ideenlehre auf. Das moralische 

Verhalten des Menschen muss sich an der Wahrheit der ewigen Ideen orientieren. 

1) DIE TUGEND 

a) Die Orientierung an der Wahrheit 

Platon lehrt, dass das moralische Verhalten des Menschen in der Tugend zum Ausdruck 

kommt. Das Wesen der Tugend besteht in einer Haltung, die mit der Wahrheit der ewigen 

Ideen übereinstimmt. Der Mensch muss sich in seinem moralischen Verhalten der Wahr-

heit unterordnen und kann nicht selbst das Maß der Moral sein. 

b) Das Ringen um die Tugend 

Platon schreibt, dass die Tugend ein ständiges Ringen voraussetzt. Die Tugend erfordert zu-

nächst ein Ringen um die Erkenntnis der moralischen Prinzipien. Sie verlangt auch ein 

Ringen mit den körperlichen Trieben, Lüsten und Leidenschaften. Die Tugend erfordert 

schließlich einen ständigen Kampf um das rechte Verhalten gegenüber den Mitmenschen. 

2) DIE VIER KARDINALTUGENDEN 

Platon spricht von den vier Kardinaltugenden (lat. cardo: Türangel; gemeint ist damit ein 

"Angelpunkt", ein "Drehpunkt" bzw. eine "Achse" der Moral). Er ordnet diese vier zentralen 

Tugenden den verschiedenen Stufen der Seele zu: 

a) Die Weisheit als Tugend des Denkens 

b) Die Tapferkeit als Tugend des Willens 

c) Die Mäßigkeit als Tugend der Begierde 

d) Die Gerechtigkeit als Tugend, die alle Bereiche betrifft 

Die Gerechtigkeit muss dafür sorgen, dass jeder Seelenteil zu seinem Recht kommt; sie hat 

also eine ausgleichende Funktion; sie muss aber auch in der Gemeinschaft und in der Ge-

sellschaft für den richtigen Ausgleich sorgen. 
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3) DIE FREIHEIT 

Platon kommt bei seinen Betrachtungen über die Ethik auch auf die Freiheit zu sprechen. Er 

sieht in der Freiheit die entscheidende Voraussetzung für das ethische Handeln des Menschen. 

a) Das Wesen der Freiheit 

Das Wesen der Freiheit besteht in der Selbstbestimmung des Menschen durch die Vernunft. 

Die rechte Freiheit verlangt, dass sich der Mensch durch seine Vernunft und durch seinen 

Willen für das Gute und die Tugend entscheidet. Die Freiheit besteht aber auch darin, dass 

der Mensch nicht von den niederen und unvernünftigen Trieben und Begierden be-

herrscht wird.  

b) Die persönliche Verantwortung  

Platon weist ausdrücklich darauf hin, dass der Mensch sein Handeln bestimmt und für sein 

Handeln verantwortlich ist. Er selbst erwählt die Werte, die sein Leben bestimmen. Der 

Mensch kann also nicht die Schuld auf Andere abschieben. Er kann auch nicht Gott für 

seine Schuld verantwortlich machen."Die Schuld trifft den, der wählt, Gott trifft keine 

Schuld." 

c) Die Hindernisse der Freiheit 

Platon weiß aber auch, dass es verschiedenste Hindernisse für die Freiheit gibt. Er spricht 

von pathologischen (krankhaften) Zuständen der Seele, von der Unfähigkeit zu sittlicher 

Erkenntnis, von der schlechten Erziehung. Aber auch der Egoismus, der Zorn, der Neid 

und die Sexualbegierde können die Freiheit beeinträchtigen und zum Schlechten verführen. 

d) Die Erziehung zur Freiheit 

Platon versucht schließlich die Freiheit und Tugend durch die Erziehung zu fördern. Die Er-

ziehung baut auf der Belehrung sowie auf der praktischen Einübung auf. Sie verwendet 

Lob und Tadel, Aufmunterung und Abschreckung, Belohnung und Strafe, um den jungen 

Menschen das rechte moralische Bewusstsein und Gefühl zu vermitteln. 

Platon erklärt also, dass die Freiheit in der Selbstbestimmung des Menschen besteht. Das 

Gelingen der Freiheit setzt aber voraus, dass sich der Mensch durch seine Vernunft und 

seinen Willen für das Gute und die Tugend entscheidet. Das Gelingen der Freiheit setzt 

auch voraus, dass sich der Mensch nicht von seinen Trieben beherrschen lässt.  
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4) DIE LIEBE 

In der Ethik Platons spielt auch die Liebe eine entscheidende Rolle. In seinem berühmten 

Werk "Das Gastmahl" finden sich grundlegende Aussagen über den Eros und die Liebe. 

a) Der gewöhnliche und der himmlischen Eros 

Der Eros zeigt sich in den Formen des gewöhnlichen und des himmlischen Eros. Der ge-

wöhnliche Eros sucht nur die körperliche Befriedigung, der himmlische Eros sucht die blei-

bende Vereinigung mit dem geistigen Wesen des Menschen. Die meisten Menschen suchen 

nur den körperlichen Eros, wenige Menschen streben nach dem höheren geistigen Eros. 

b) Die zeugende Urkraft und das höchste Glück 

Der Eros ist die zeugende Urkraft, die alles Gute und Schöne hervorbringt und die besten 

Kräfte des Menschen entfaltet. Der Eros führt zu Freundschaft und Liebe und schenkt den 

Menschen das höchste Glück. Er verbindet die Menschen auch im gesellschaftlichen Leben. 

Durch den Eros ist der Mensch sogar bereit, sein eigenes Leben für die Anderen aufzuopfern. 

c) Der Mangel und der Reichtum 

Der Eros ist auch der Sohn des Mangels und des Reichtums. Der Eros entsteht zunächst 

durch einen Mangel, der durch die Liebe einer anderen Person ausgeglichen wird. Der Eros 

entsteht aber auch durch den Reichtum, der in Liebe dem Anderen das schenkt, was ihm 

fehlt. Die Liebe sucht das, was sie nicht hat, und verschenkt das, was sie im Überfluss hat.  

d) Die Stufen des Eros 

Der Eros beginnt zunächst mit der jugendlichen Leidenschaft für die körperliche Schönheit 

und führt zur körperlichen Zeugung. Der reife Eros strebt nach der geistigen Schönheit. Er 

strebt nach schönen Handlungen und schönen Erkenntnissen, bis er schließlich zur Er-

kenntnis des Schönen an sich, nämlich zur Idee des Schönen, gelangt.  

e) Das Ziel des Eros 

Der geistige Eros regt also den Menschen an, nach dem Höchsten zu streben. Er führt den 

Menschen dazu, nach dem Schönen, Wahren und Guten zu streben. Auf diese Weise gelangt 

der Mensch durch den geistigen Eros schließlich zur vollendeten Tugend, zur Gottähnlich-

keit und zur Unsterblichkeit.  
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f) Die platonische Liebe 

Der Aufstieg zu einem rein geistigen Eros führt auch zur sog. "platonischen Liebe". Die 

platonische Liebe besteht in einer rein geistigen Liebe, die kein körperliches Begehren mehr 

kennt. Eine solche rein geistige Liebe setzt aber reife und bewusste Seelen voraus, die nach 

den geistigen Idealen der Schönheit und der Wahrheit und letztlich nach dem Göttlichen 

streben. 

KRITISCHE WÜRDIGUNG 

DIE MORAL 

1) DIE TUGEND 

Platon hat sich in seiner Lehre über die Moral zunächst mit dem Wesen der Tugend befasst. 

Die Tugend besteht in einer Haltung, die mit der Wahrheit übereinstimmt. Der Mensch 

muss sich der Wahrheit unterordnen und darf nicht selbst das Maß der Moral sein. Die Mo-

ral erfordert einen ständigen Kampf mit den Trieben, Lüsten und Leidenschaften. 

2) DIE VIER KARDINALTUGENDEN 

Platon spricht dann von den vier Kardinaltugenden, die den vier Stufen der Seele zugeord-

net sind: Die Weisheit ist die Tugend des Denkens, die Tapferkeit ist die Tugend des Wil-

lens, die Mäßigkeit ist die Tugend der Begierde und die Gerechtigkeit ist die Tugend, die 

alle Bereiche betrifft.  

3) DIE FREIHEIT 

Platon erklärt dann, dass die Freiheit in der Selbstbestimmung des Menschen durch die Ver-

nunft besteht. Die Freiheit wird aber immer wieder durch verschiedene Hindernisse wie pa-

thologische Zustände, mangelnde Erkenntnis, schlechte Erziehung und durch die Triebe er-

schwert. Die Freiheit muss durch eine kluge Erziehung der Jugendlichen eingeübt werden. 

4) DIE LIEBE 

Platon beschreibt schließlich den Eros und die Liebe. Beim Eros unterscheidet er den ge-

wöhnlichen Eros, der nur die körperliche Befriedigung sucht, und den himmlischen Eros, 

der die Vereinigung mit dem geistigen Wesen sucht. Der himmlische Eros bemüht sich um 

die höchsten Tugenden und führt den Menschen schließlich zur Gottähnlichkeit. 
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE MORAL 

1) Die Tugend 

a) Die Orientierung an der Wahrheit 

b) Die Teilhabe an den ewigen Ideen 

2) Die vier Kardinaltugenden 

a) Die Weisheit 

b) Die Tapferkeit 

c) Die Mäßigkeit 

d) Die Gerechtigkeit 

3) Die Freiheit 

a) Das Wesen der Freiheit 

b) Die persönliche Verantwortung 

c) Die Hindernisse der Freiheit 

d) Die Erziehung zur Freiheit 

4) Die Liebe 

a) Die zeugende Urkraft und das höchste Glück 

b) Der gewöhnliche und der himmlische Eros 

c) Der Mangel und der Reichtum 

d) Die Stufen des Eros 

e) Das Ziel des Eros 

f) Die platonische Liebe 

Kritische Würdigung 

1) Die Tugend 

2) Die vier Kardinaltugenden 

3) Die Freiheit 

4) Die Liebe 
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VI  DER STAAT 

Platon hat sich in seinem ganzen Leben mit staatspolitischen Fragen auseinandergesetzt. Er 

litt unter den politischen Missständen seiner Zeit und versuchte deshalb, einen Idealstaat zu 

entwerfen. Seine wichtigsten politischen Werke sind "Der Staat" und "Die Gesetze". 

1) DIE ENTSTEHUNG DES STAATES 

a) Die Notwendigkeit der gegenseitigen Ergänzung 

Platon führt die Entstehung des Staates auf die Tatsache zurück, dass der Einzelne nicht für 

alle Bedürfnisse sorgen kann. Er muss sich deshalb mit anderen Menschen zu einer Ge-

meinschaft zusammenschließen, um seine Bedürfnisse befriedigen zu können. Auf diese 

Weise führen die verschiedenen Bedürfnisse der Menschen zu Entstehung des Staates. 

b) Die Arbeitsteilung und die verschiedenen Berufe 

Im Rahmen des staatlichen Gemeinwesens kommt es zur Arbeitsteilung und zur Entstehung 

verschiedenster Berufe, wie etwa der Bauern, Hirten, Handwerker, Tagelöhner, Krämer und 

Händler. Wenn in einem Staat nicht nur ein einfaches, sondern ein angenehmes Leben ange-

strebt wird, gibt es auch die Berufe der Dichter, Künstler, Schauspieler, Tänzer und Ärzte.  

2) DIE AUFGABEN DES STAATES 

a) Die drei grundlegenden Aufgaben 

Platon lehrt, dass der Staat drei grundlegende Aufgaben zu erfüllen hat: 

- Die Leitung der Gemeinschaft 

- Die Sicherheit der Gemeinschaft 

- Die Befriedigung der materiellen Bedürfnisse 

b) Die drei zuständigen Gruppen 

Platon lehrt, dass für die  Erfüllung dieser Aufgaben drei Gruppen zuständig sind: 

- Die Herrschenden (Monarch, Beamte) 

- Die Wächter (Militär) 

- Die Wirtschaftstreibenden (Bauern, Handwerker, Händler usw.) 
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3) DIE REGIERUNGSFORMEN DES STAATES 

Platon befasst sich dann mit den grundlegenden Regierungsformen des Staates. Er weist zu-

nächst darauf hin, dass alle Regierungsformen einen Höchstwert anstreben (z. B. die Ehre, 

den Reichtum, die Freiheit, die Macht.) Wenn dieser Höchstwert aber in einer einseitigen 

Weise verabsolutiert wird, dann führt dieser Höchstwert zu Ungerechtigkeiten, zum Nieder-

gang und  schließlich zur Auflösung der Gesellschaft und des Staates. 

a) Die Timokratie: Ehre  

Die Timokratie (griech. timokratía: Herrschaft der Ehre und des Vermögens) besteht in einer 

Herrschaft, die auf der Ehre und dem Vermögen aufbaut. Platon kritisiert an dieser Regie-

rungsform, dass sie von ehrgeizigen Politikern bestimmt wird, die nach der eigenen Macht 

streben. Es handelt sich um eine kriegerische und barbarische Herrschaft, die keine Kul-

tur und keine Bildung kennt.  

b) Die Oligarchie: Reichtum 

Die Oligarchie (griech. oligarchía: Herrschaft der Wenigen) besteht in der Herrschaft weni-

ger Familien und weniger Reicher. Platon kritisiert an dieser Regierungsform, dass nur we-

nige mächtige Familien und Reiche die Politik bestimmen. Auf diese Weise werden große 

Teile der Bevölkerung und auch viele begabte Menschen von der Politik ausgeschlossen. 

c) Die Demokratie: Freiheit 

Die Demokratie (griech. demokratía: Volksherrschaft) besteht in der Herrschaft des Volkes. 

Platon kritisiert an dieser Regierungsform, dass sie oft zu einer übertriebenen Freiheit führt. 

Die einzelnen Bürger tun was sie wollen und kümmern sich nicht um den Staat. Alle Bür-

ger haben die gleichen Rechte, obwohl nicht alle Bürger die gleichen Fähigkeiten haben. 

Die Freiheit führt aber auch zu vielen Schwächen und Lastern, die der Gesellschaft schaden.  

d) Die Tyrannis: Macht 

Die Tyrannis (griech. tyránnos: Gewaltherrscher) besteht in Herrschaft eines starken Man-

nes. Platon kritisiert an dieser Regierungsform, dass der Tyrann ein Demagoge (griech. 

dèmos und àgein: führen; Volks(ver)führer) ist, der die Laster und Schwächen der Menschen 

nützt, um an die Macht zu kommen. Der Tyrann umgibt sich mit Menschen, die durch ihre 

Laster und ihr Karrierestreben von ihm abhängig sind.  
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Zusammenfassung: 

Die Regierungsformen 

a) Die Timokratie: die Herrschaft von ehrgeizigen Machtmenschen 

b) Die Oligarchie: die Herrschaft von wenigen Familien und Reichen 

c) Die Demokratie: die Herrschaft des Volkes voller Anarchie und Chaos 

d) Die Tyrannis: die Herrschaft eines starken Mannes 

4) DAS PLATONISCHE RAD 

a) Der Wechsel der Regierungsformen 

Platon ist der Ansicht, dass die verschiedenen Regierungsformen einander ablösen: Am 

Beginn steht die Timokratie, dann folgt die Oligarchie, dann die Demokratie und schließ-

lich die Tyrannis. Nach dem Sturz des Tyrannen beginnt es dann wieder mit einer Timokra-

tie. Dieser Wechsel der Regierungsformen erfolgt in einer zyklischen Weise (griech. zyklos: 

Kreis.) Dieser zyklische Wechsel wird als "platonisches Rad" bezeichnet. 

b) Die Ursache für den Wechsel der Regierungsformen 

Platon erklärt, dass der Wechsel der Regierungsformen durch einseitige und falsche Zielset-

zungen herbeigeführt wird. Die Timokratie strebt nur nach der Ehre, die Oligarchie nur 

nach dem Reichtum, die Demokratie nur nach der Freiheit und die Tyrannis nur nach der 

Macht. Durch diese einseitigen und falschen Zielsetzungen kommt es zum Niedergang der 

einzelnen Regierungsformen und zur Ablösung durch eine andere Regierungsform.  

c) Die Ablösung der einzelnen Regierungsformen 

Platon weist darauf hin, dass die Timokratie der kriegerischen Gesellschaft durch die Oli-

garchie der Reichen abgelöst wird. Die Oligarchie der Reichen wird durch die Demokratie 

der freien Bürger entmachtet. Die Demokratie führt durch ihre übertriebene Freiheit zu 

Anarchie und Chaos. Die Tyrannis führt zur Verführung und Unterdrückung des Volkes. 

Schließlich folgt wieder eine Timokratie, die auf Macht und Ehre aufbaut.  

d) Die unausweichliche Dekadenz 

Platon hat in beeindruckender Weise gezeigt, wie die falschen Zielsetzungen der einzelnen 

Regierungsformen unausweichlich zur Dekadenz (Niedergang) und schließlich zu einer an-

deren Regierungsform führen, die dann aber wieder zu einem Niedergang führt. 
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5) DER IDEALE STAAT 

Platon hat nach seiner Kritik an den verschiedenen Staatsformen eine umfassende Lehre von 

einem idealen Staat entwickelt. Dieser ideale Staat sollte zu einer grundlegenden Reform 

der Gesellschaft, der Politik, der Moral und der Bildung führen.  

a) Die Reform der Gesellschaft 

Platon strebte zunächst nach einer grundlegenden Reform der Gesellschaft. Platon wollte 

eine Gesellschaft, in der das Eigentum allen gehörte und in der es zur Gemeinschaft aller 

Männer und Frauen kam. Platon strebte nach der Gleichberechtigung der Frau und forder-

te ihren Einsatz in der Gesellschaft. Platon dachte auch an die Züchtung von begabten Men-

schen.  

b) Die Reform der Politik 

Platon strebte auch nach einer grundlegenden Reform der Politik. Die Politik sollte von 

speziell ausgebildeten Männern übernommen werden, die für die verschiedenen Aufgaben 

im Staat zuständig waren. Sie sollten sich durch eine hohe Ethik auszeichnen und sich ganz 

für das Gemeinwohl einsetzen. An der Spitze sollte ein Herrscher stehen, der auch ein Phi-

losoph war und mit seiner Weisheit den Staat regierte.  

c) Die Reform der Moral 

Platon strebte weiters nach einer grundlegenden Reform der Moral. Er hatte erkannt, dass 

alle politischen Schwierigkeiten und Konflikte letztlich auf die fehlende Moral und auf die 

menschlichen Schwächen zurückzuführen waren. Er verlangte deshalb, dass die Menschen 

nach bestimmten Tugenden streben sollten. Zu diesen Tugenden gehörten vor allem die vier 

Kardinaltugenden der Weisheit, der Tapferkeit, der Mäßigkeit und der Gerechtigkeit.  

d) Die Reform der Bildung 

Platon strebte schließlich nach einer grundlegenden Reform der Bildung. Platon bemühte 

sich um eine staatliche Ausbildung der Jugend. Die besonders begabten jungen Menschen 

sollten eine umfassende Bildung erhalten. Zu dieser Bildung gehörten die Gymnastik, die 

Literatur, die Wissenschaft und die Philosophie. Diese begabten Menschen sollten aber 

auch die Kriegskunst erlernen und viele praktische Erfahrungen in der Gesellschaft sam-

meln. 
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6) DIE GÜTER- UND FRAUENGEMEINSCHAFT 

a) Die Macht der Reichen und der Familien 

Platon stellt zunächst fest, dass die Gesellschaft vor allem von Reichen und von mächtigen 

Familien beherrscht wird. Die Reichen und die mächtigen Familien versuchen immer wie-

der, die Macht an sich zu reißen. Sie setzen ihren Besitz und ihre gesellschaftlichen Bezie-

hungen ein, um die Gesellschaft zu beherrschen.  

b) Die Güter- und Frauengemeinschaft 

Platon versucht nun, die Macht der Reichen und die Herrschaft weniger Familien auszu-

schalten. Er schlägt vor, dass die Herrschenden und die Wächter keinen privaten Besitz 

und keine eigene Familie haben sollen. Er tritt für die Gütergemeinschaft (Güter: Eigen-

tum, Besitz) und die Frauengemeinschaft bei den Herrschenden und den Wächtern ein und 

will das Privateigentum und die Familie abschaffen.  

c) Der gemeinsame Besitz der Wächter 

Platon schlägt vor, dass die Wächter nur ein gemeinsames Eigentum haben. Sie wohnen in 

einem gemeinsamen Haus. Sie treffen sich in gemeinsamen Räumen und halten gemein-

same Mahlzeiten. Sie erhalten einen gemeinsamen Lohn, der es ihnen ermöglicht, die nöti-

gen Dinge für den Lebensunterhalt zu besorgen. Der gemeinsame Besitz führt dazu, dass es 

kein Streben nach Reichtum gibt und dadurch auch keine Konflikte gibt. 

d) Die Beziehung zu allen Frauen 

Platon schlägt weiters vor, dass die Männer Beziehungen zu allen Frauen haben und die 

Kinder aus diesen Beziehungen der ganzen Gemeinschaft gehören. Die Väter sollen nicht 

wissen, wer ihre Kinder sind, und die Kinder sollen nicht wissen, wer ihre Väter sind. Die 

Kinder dieser Beziehungen werden in einem eigenen Haus aufgenommen und erzogen. Die 

Gemeinsamkeit der Frauen und Kinder verhindert die Herrschaft der mächtigen Familien.  

e) Das kommunistische Modell 

Platon hat mit seiner Lehre ein kommunistisches Modell entwickelt. Er strebt nach dem ge-

meinsamen Eigentum aller Bürger, er versucht aber auch, die Gemeinschaft aller Männer 

und Frauen einzuführen. Er hat damit ein gesellschaftliches Modell entworfen, in dem das 

Privateigentum und die Familie abgeschafft wurde.  
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7) DER EINSATZ DER FRAUEN 

a) Die gleichen Begabungen von Männern und Frauen 

Platon erklärt, dass sich Mann und Frau in ihren Fähigkeiten und Begabungen nicht grund-

legend unterscheiden. Mann und Frau unterscheiden sich nur dadurch, dass die Frau 

gebärt, der Mann aber zeugt. Ansonsten lassen sich bei Frauen die gleichen beruflichen 

Fähigkeiten feststellen wie bei Männern.  

b) Die Frauen im Dienst des Staates 

Platon versucht deshalb, die Frauen zu den Staatsgeschäften heranzuziehen. Sie sollen sich 

wie die Männer für den Staat einsetzen und auch am Krieg teilnehmen. Die Frauen brau-

chen sich nicht mehr um Haus, Ehe, Familie und Erziehung zu kümmern. Sie sollen kör-

perlich trainieren, um für die Arbeit und den Krieg gerüstet zu sein. 

8) DIE BIOLOGISCHE ZÜCHTUNG 

a) Die Züchtung von Menschen 

Platon möchte den idealen Staat auch durch die künstliche Züchtung von Menschen fördern. 

Es sollten sich die besten Männer mit den besten Frauen treffen, um einen möglichst guten 

Nachwuchs zu zeugen. Durch diese Zuchtwahl sollten bessere Bürger und ein besserer Staat 

geschaffen werden.  

b) Die Kinder als Eigentum des Staates 

Platon fordert dann, dass die Kinder solcher Verbindungen bald nach der Geburt in Säug-

lingsheime gebracht werden und von staatlichen Angestellten erzogen werden sollen. Die 

Kinder aus schlechten Verbindungen sollen in unbekannten Heimen verborgen bleiben. 

Die behinderten und schwächlichen Kinder sollen getötet werden. 

c) Die biologische Auslese 

Platon strebt nach einer biologischen und sozialen Auslese der zukünftigen Bürger. Er 

schlägt vor, dass sich die besten Männer und Frauen vereinigen sollen, um Kinder zu zeu-

gen. Platon betrachtet diese Kinder als Eigentum des Staates. Platon fordert aber auch, dass 

Kinder aus schlechten Verbindungen und behinderte Kinder ausgeschaltet werden sollen. 
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9) DIE ÖFFENTLICHE MORAL 

a) Die politische Unmoral 

Platon wusste, dass die Politik weitgehend von der Machtgier und der Herrsch bestimmt 

wurde. Er hatte auch erlebt, dass die Politik durch den Stolz, die Habgier, die Verlogenheit, 

die Schmeichelei und durch die Gewalt verdorben wurde. Platon sah aber vor allem in der 

Ungerechtigkeit den Hauptgrund für das Elend der Politik.  

b) Die moralische Einstellung 

Platon strebt nach einer neuen moralischen Einstellung der Bürger. Das Verhalten der Bür-

ger soll von den moralischen Tugenden bestimmt werden. Die Menschen sollen sich auch 

im gesellschaftlichen Leben um die bekannten vier Kardinaltugenden der Besonnenheit, 

der Tapferkeit (Zivilcourage!), der Mäßigkeit und der Gerechtigkeit bemühen.  

c) Die Gerechtigkeit 

Platon betont vor allem die Wichtigkeit der Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit soll dafür sor-

gen, dass jeder Bürger zu seinem Recht kommt. Sie soll sich aber auch dafür einsetzen, dass 

alle Menschen nach ihren Bedürfnissen behandelt wurden (Notsituationen!) Die Gerechtig-

keit soll schließlich für die Gleichberechtigung der Menschen in der Gesellschaft sorgen.  

d) Das Allgemeinwohl 

Platon weist darauf hin, dass die Moral die Voraussetzung für das Allgemeinwohl sei. Nur 

wenn sich alle Bürger um die grundlegenden Tugenden bemühen, ist es möglich, dass es zum 

allgemeinen Wohl aller Bürger kommt. Die Moral ist aber auch die Voraussetzung für den 

inneren Frieden im Staat und für den äußeren Frieden mit den anderen Staaten. 

e) Die Schwierigkeiten 

Platon wusste sehr genau, wie schwierig es ist, eine moralische Erneuerung herbeizuführen. 

Er wusste auch, dass Menschen mit einer hochstehenden Moral von gewissen Kreisen der 

Gesellschaft abgelehnt und verfolgt werden. Platon schrieb die berühmten Worte: „Ein Ge-

rechter von solcher Art wird gegeißelt, gefoltert, geblendet1, schließlich nach all diesen Lei-

den gekreuzigt werden.“ („Der Staat“, II. Buch, 5. Kap., Vers 361 e). [Vgl. Jesus Christus!] 

(1) Blenden: Einem knienden Gefangenen werden mit einer Lanze die Augen ausgestochen. 



 123 

10) DIE AUSBILDUNG DER POLITIKER 

Platon strebt auch nach einer Ausbildung von Politikern, die die besten Voraussetzungen für 

eine weise Herrschaft mitbringen. Die Ausbildung setzt eine große Begabung voraus und 

erfordert eine langjährige theoretische und praktische Ausbildung. 

a) Die Auslese der Besten 

Platon geht davon aus, dass alle begabten jungen Männer zu einer politischen Ausbildung 

Zutritt haben sollen. Im Laufe der Ausbildung soll es aber zu einer strengen Auslese kommen, 

bis schließlich nur die Besten übrig bleiben. Die Auswahl der Besten soll also zu einer politi-

schen Elite führen (Elite: lat. elegere: auslesen bzw. auswählen; electi: die Auserwählten.)  

b) Die theoretische Ausbildung 

Platon sieht zunächst eine theoretische Ausbildung vor, die die verschiedensten Fächer be-

handelt, die für die Politik erforderlich sind. Die Ausbildung soll sich aber vor allem mit der 

Philosophie beschäftigen, die dem zukünftigen Politiker die grundlegenden Prinzipien und 

Werte vermittelt. Die theoretische Ausbildung soll bis zum 35. Lebensjahr dauern. 

c) Die praktische Ausbildung 

Platon denkt dann auch an eine praktische Ausbildung der Politiker. Die zukünftigen Politi-

ker sollen die Gelegenheit haben, in den verschiedenen Bereichen des öffentlichen Lebens 

Erfahrungen zu sammeln. Die praktische Ausbildung der zukünftigen Herrscher soll 15 Jah-

re lang dauern. 

d) Die politische Aristokratie 

Platon strebt nach einer politischen Aristokratie (griech. àristos: der Beste; griech. kràtos: 

die Macht; Aristokratie: die Herrschaft der Besten.) Es sollen also die Besten die Herrschaft 

übernehmen  Bei den Besten soll es sich um Menschen handeln, die durch ihr Wissen, ihren 

Charakter und ihre Erfahrung dem Wohl der Menschen und des Staates dienen. 

e) Die dienende Elite 

Platon strebt nach einer politischen Elite, die dem Volk und dem Staat dient. Diese Elite 

hat durch ihre Bildung und Erfahrung das Wissen und die Weisheit, um das wahre Wohl 

des Volkes zu fördern. Sie strebt aufgrund ihrer Bildung nicht nach der eigenen Ehre, nach 

Reichtum und Macht, nach maßloser Freiheit und nach der Verführung des Volkes.  
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11) DER HERRSCHER DES STAATES 

a) Der rechte Herrscher 

Platon setzt sich schließlich mit der Frage nach dem rechten Herrscher auseinander, der das 

gesamte Staatswesen lenken soll. Platon fragt sich, welche Fähigkeiten und Eigenschaften 

ein Herrscher haben sollte, damit er imstande ist, ein Volk und einen Staat in der rechten Wei-

se zu regieren. 

b) Die Verbindung von Macht und Weisheit 

Platon sieht den idealen Herrscher in einem Mann, der Macht und Weisheit miteinander zu 

verbinden weiß. Ein Herrscher kann nur dann seine Macht in der richtigen Weise ausüben, 

wenn er über die nötige Weisheit verfügt. Platon fordert deshalb, dass die Philosophen Köni-

ge und die Könige Philosophen werden sollten.  

c) Die Philosophen als Könige und die Könige als Philosophen 

Platon schreibt in seinem Werk „Der Staat“: "Solange in den Staaten nicht entweder die Phi-

losophen Könige werden oder die, welche jetzt Könige und Herrscher heißen, echte und 

gründliche Philosophen werden, solange nicht die Macht im Staat und die Philosophie ver-

schmolzen sind (...), solange gibt es (...) keine Erlösung vom Übel für die Staaten, (...) aber 

auch nicht für die Menschheit..." ("Der Staat", V. Buch, 18. Kap., Vers 473 d) 

d) Die Bedeutung der Philosophie 

Platon erklärt dann auch die Bedeutung der Philosophie für die Politik. Die Philosophie 

erkennt die Ideen bzw. die unvergänglichen Grundsätze, die für eine positive Entwicklung 

der Gesellschaft und des Staates entscheidend sind. Sie erkennt die bleibenden Werte, auf 

denen die Moral aufbaut. Sie weiß um die Prinzipien, die die Gesetze des Staates bestim-

men. Die Philosophie vermittelt also die gültigen Maßstäbe für die Herrschaft des Staates. 

e) Die Tugenden des Herrschers 

Platon erklärt schließlich, dass die Philosophie auch die Persönlichkeit und das Handeln des 

Herrschers prägt. Der Herrscher, der sich darum bemüht, nach den Ideen bzw. Grundsätzen 

der Philosophie zu leben und zu handeln, erhält dadurch auch eine besondere Prägung seiner 

Persönlichkeit. Er wird dann auch versuchen, nach den Kardinaltugenden der Weisheit, 

Tapferkeit, Besonnenheit und Gerechtigkeit zu leben und zu regieren. 
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12) DIE BILDUNG DER JUGEND 

Platon versucht dann auch, den idealen Staat durch eine umfassende Bildung von begabten 

Jugendlichen zu fördern. 

a) Die körperliche Bildung 

Die Bildung des jungen Menschen beginnt mit der körperlichen Bildung. Die jungen Men-

schen sollen täglich Gymnastik betreiben. Die Gymnastik stärkt den Körper und macht ihn 

widerstandsfähig. Sie ist aber auch eine Schule des Charakters: sie verlangt Disziplin und 

Selbstüberwindung. Sie ist eine Schule für die gesamte Bildung des jungen Menschen. 

b) Die musische Bildung 

Die Bildung des jungen Menschen besteht dann auch in der musischen Bildung. Die Musik 

soll die Seele des Menschen veredeln. Sie soll im Menschen das Gefühl für die Kunst und 

Harmonie wecken. Die Musik soll auch die Schau der geistigen Welt fördern. Die Musik 

darf aber nicht in eine Musik ausarten, die der Seele und der Moral des Menschen schadet.  

c) Die literarische Bildung 

Die Bildung des jungen Menschen besteht auch in der literarischen Bildung. Die Literatur 

und die Dichtung sollen den Geist und die Seele des jungen Menschen formen. Die Literatur 

soll das Gute betonen und Hoffnung und Zuversicht erwecken. Die Literatur darf aber keine 

schlechten und unmoralischen Dinge über die Menschen und über die Götter beinhalten. 

d) Die wissenschaftliche Bildung 

Die Bildung des jungen Menschen erfordert das Studium verschiedener wissenschaftlicher 

Fächer. Das Studium der Mathematik, der Geometrie und der Astronomie führt zu einem 

abstrakten Denken, das sich von der sinnlichen Erkenntnis abhebt. Es fördert das Denkver-

mögen des jungen Menschen und lässt ihn die geistigen Gesetzmäßigkeiten erkennen. 

e) Die philosophische Bildung 

Die Bildung des jungen Menschen erfordert auch das Studium der Philosophie. Die Philo-

sophie vermittelt dem jungen Menschen die Kenntnis der Ideen, die allen Dingen zugrunde-

liegen. Durch die Philosophie erkennt der junge Mensch das wahre Wesen der Dinge. Durch 

die Philosophie erkennt er die Grundsätze der Ethik, des Rechts und der Kultur. 
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f) Die charakterliche Bildung 

Die Bildung des jungen Menschen erfordert auch die Formung des Charakters. Der junge 

Mensch muss sich um die verschiedenen Tugenden bemühen. Er soll schließlich zur Beson-

nenheit, Tapferkeit, Großzügigkeit und Gerechtigkeit gelangen. Diese Tugenden müssen 

nicht nur gelehrt, sondern auch geübt werden. (Vgl. griech. gymnasion: Übungsplatz!) 

g) Die praktische Bildung 

Die Bildung des jungen Menschen erfordert auch viele praktische Erfahrungen. Der junge 

Mensch darf also nicht nur in das theoretische Wissen eingeführt werden, sondern muß auch 

durch Erfahrungen in vielen Bereichen geschult werden. Der junge Mensch hat durch die 

praktische Erfahrung die Möglichkeit, die verschiedenen Kenntnisse anzuwenden. 

h) Das Ziel der Bildung 

Die Bildung des jungen Menschen soll schließlich dazu führen, dass er sich später für die 

Mitmenschen und für die Gesellschaft einsetzt. Er soll mit seinen Begabungen und seinen 

Kenntnissen dem Wohl der Menschen, der Gesellschaft und des Staates dienen. Durch den 

Dienst dieser gebildeten Menschen kommt es zur Erneuerung der Gesellschaft. 

Die Pädagogik 

a) Zu streng oder zu lax 

Platon hat sich auch viele Gedanken über die Pädagogik gemacht (Pädagogik: griech. pais: 

Knabe, griech. agein: führen; Führung der Knaben). Er hat erlebt, dass die Erziehung oft zu 

streng ist, aber dass sie auch zu lax sein kann: „Der Lehrer fürchtet in dieser Lage die Schü-

ler und schmeichelt ihnen, die Schüler machen sich nichts aus den Lehrern, nichts aus den 

Erziehern.“ („Der Staat“, VIII. Buch, 14. Kapitel, Vers 563 a). 

b) Das Interesse der Jugendlichen 

Platon vertritt den Standpunkt, dass die Erziehung nicht zu streng sein soll. Die Erziehung 

muss aber im Interesse der Jugendlichen und der Gesellschaft gewisse Forderungen stellen. 

Die Erziehung soll versuchen, das Interesse der Jugendlichen zu wecken und sie zu moti-

vieren. Sie soll die Jugendlichen auch zur aktiven Mitarbeit heranziehen. Auf diese Weise 

sind die Jugendlichen nicht nur passive Zuhörer, sondern aktiv mit dabei.  
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13) KRIEG UND FRIEDEN 

Platon hat sich auch sehr intensiv mit der Frage des Krieges auseinandergesetzt. Er lebte in 

einer Zeit, die von Kriegen geprägt war. Platon wurde einige Zeit nach der Beendigung der 

Perserkriege (479 v. Chr.) geboren. Er erlebte selbst den Peloponnesischen Krieg zwischen 

Athen und Sparta (431-404 v. Chr.) und die inneren Konflikte der griechischen Stadtstaaten.  

a) Die Ausbildung der Krieger 

Platon fordert zunächst eine gediegene Ausbildung der Krieger. Die Krieger sollen eine 

gründliche körperliche Ausbildung erhalten und im Umgang mit Waffen erprobt sein. Sie 

sollen aber auch eine theoretische Ausbildung in Mathematik, Geometrie und Astronomie 

(Jahreszeiten!) erhalten, die für die strategische Planung der Kriege wichtig sind. 

b) Die Aufgabe der Krieger 

Platon sieht die Aufgabe der Krieger vor allem in der Sicherung des Friedens. Die Krieger 

sollen den äußeren Frieden gegenüber anderen Staaten sichern. Sie sollen aber auch den 

inneren Frieden im eigenen Staat sichern. Die Aufgabe der Krieger besteht also nicht in der 

Eroberung von anderen Staaten, sondern in der Sicherung des äußeren und inneren Friedens! 

c) Der Krieg unter Griechen 

Platon forderte, dass der Krieg unter Griechen bestimmte Regeln beachten müsse. Die Sie-

ger dürfen keine Griechen zu Sklaven machen, sie dürfen keine Toten ausrauben, sie dür-

fen nicht das Land plündern und die Häuser verbrennen. Durch die Respektierung be-

stimmter Regeln sei es leichter, nach dem Krieg zu einer Versöhnung zu gelangen. 

d) Der Krieg gegen die Barbaren 

Platon erklärte, dass der Krieg gegen die Barbaren anders zu führen sei. Die Barbaren sind 

keine Griechen und damit auch keine „Landsleute“. Die Barbaren kommen als Feinde, um 

Griechenland zu unterwerfen (vgl. Perserkriege!) Aus diesem Grund sei es berechtigt, einen 

Krieg gegen die Barbaren mit anderen Mitteln zu führen als gegen die Griechen. 

e) Der Schutz gegen den Bürgerkrieg 

Platon erklärte schließlich, dass die Krieger vor allem die Aufgabe haben, für den Frieden im 

eigenen Staat (Stadtstaat) zu sorgen. Die Krieger haben den Auftrag, jeden Bürgerkrieg zu 

verhindern. Platon betrachtete den Krieg im eigenen Staat als besonders schlimm! Die Krie-

ger müssen deshalb wachsam sein, dass zu keinem inneren Konflikt kommt. 
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14) DIE GESETZE 

a) Gesetz und Recht 

In seinem späten Werk "Die Gesetze" hat Platon manche seiner politischen Lehren korrigiert. 

Platon vertritt nun den Standpunkt, dass der Staat auf der Grundlage der Gesetze und des 

Rechts errichtet werden müsse. Die Gesetze müssen durch eine Elite von sachverständigen 

und weisen Männern festgelegt werden.  

b) Monarchie und Demokratie 

Platon korrigiert seine Lehre vom Drei-Stände-Staat (Herrschende, Wächter, Wirtschafts-

treibende) und einer absolutistischen Monarchie. Er sieht nun in einer Mischung aus Mo-

narchie und Demokratie die beste politische Lösung. Er ist auch der Ansicht, dass die lei-

tenden Beamten des Staates vom Volk gewählt werden sollen. 

c) Das Privateigentum 

Platon widerruft auch seine Lehre von der Abschaffung des Privateigentums. Er hat er-

kannt, dass die Abschaffung des Privateigentums die Entfaltung und Freiheit des einzelnen 

Menschen gefährdet. Platon tritt also für das Privateigentum ein, erlaubt aber nur ein be-

schränktes Privateigentum, damit es nicht zur Herrschaft der Reichen kommen kann.  

d) Ehe und Familie 

Platon distanziert sich auch von seiner Lehre der Beziehung der Männer zu allen Frauen 

und tritt für die Ehe und Familie ein. Er fordert die Einehe von lebenslanger Dauer und die 

Keuschheit vor der Ehe. Er verdammt den Ehebruch und die Laster gegen die Natur wie z. 

B. die Päderastie (Homosexualität zwischen Männern und Jugendlichen). 

e) Die Erziehung 

Platon erneuert auch sein staatliches Erziehungsprogramm. Alle kleinen Kinder sollen zu-

nächst durch Märchen und Spiele, Musik und Gymnastik erzogen werden. Ab dem 10. Le-

bensjahr sollen sie dann in den Fächern Lesen, Schreiben, Dichtung und Rechnen unterrich-

tet werden. Platon ist gegen die Koedukation (= gemeinsame Erziehung von Jungen und 

Mädchen) und für eine getrennte Erziehung der Geschlechter. Platon erklärt, dass Jungen 

und Mädchen zwar die gleichen Begabungen, aber eine verschiedene Natur haben. Jungen 

und Mädchen haben später auch verschiedene Aufgaben zu erfüllen.  
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KRITISCHE WÜRDIGUNG 

1) DIE STAATSLEHRE VON PLATON 

Platon hat eine Staatslehre entwickelt, die zu den umfassendsten Lehren über die Politik 

und den Staat gehört. Platon hat sich sehr gründlich mit sämtlichen Aufgaben des Staates 

auseinandergesetzt. Er befasste sich auch ausführlich mit den Schattenseiten der Politik und 

versuchte die Lehre von einem idealen Staat zu entwickeln.  

2) DIE ANALYSE DER REGIERUNGSFORMEN 

Platon hat zunächst in scharfsinniger Weise die verschiedenen Regierungsformen analy-

siert. Seine Kritik an der Timokratie, der Oligarchie, der Demokratie und der Tyrannis zeigt 

deutlich die Gefahren, die von diesen Regierungsformen ausgehen. Sie zeigt aber auch, dass 

diese Gefahren hauptsächlich von den menschlichen Schwächen verursacht werden.  

3) DIE REFORMEN DES STAATES 

Platon hat dann verschiedene Reformen zur Erneuerung der Politik vorgeschlagen.  Bei die-

sen Reformen geht es um die Reform der Gesellschaft, die Reform der Moral, die Reform 

der Politik und um die Reform der Bildung. Platon versucht also mehrere Bereiche zu re-

formieren, um auf diese Weise eine umfassende Reform des Staates zu erreichen.  

4) DIE GÜTER- UND FRAUENGEMEINSCHAFT 

Platon hat die Güter- und Frauengemeinschaft der Politiker vorgeschlagen. Er wollte auf 

diese Weise die Habgier der Politiker und die Macht von einzelnen Familien ausschalten. - 

Die Abschaffung des Privateigentums und der Familie ist aber keine Lösung des Prob-

lems. Es braucht dazu die innere Überwindung der Habgier und der Machtgier. 

5) DER EINSATZ DER FRAUEN 

Platon hat sich für den Einsatz der Frauen im politischen Leben eingesetzt. Die Frauen 

hätten die gleichen Begabungen wie die Männer und sollen in allen Bereichen des öffentli-

chen Lebens mitwirken und auch in den Krieg ziehen. - Die Frau hat aber spezielle Aufga-

ben in der Ehe, in der Familie und in der Erziehung der Kinder zu erfüllen. Diese Aufga-

ben können und sollen nicht vom Staat übernommen werden. Die Frau muss auch unbedingt 

vom Gräuel des Krieges ferngehalten werden  
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6) DIE BIOLOGISCHE ZÜCHTUNG 

Platon hat auch die biologische Züchtung von guten Staatsbürgern vorgeschlagen. Dazu sol-

len sich die besten Männer und Frauen treffen und für einen optimalen Nachwuchs sor-

gen. Diese Kinder sollen dann dem Staat übergeben werden. Platon ist auch für Tötung von 

behinderten Kindern. - Diese Vorschläge verstoßen gegen die Liebe als Quelle neuen Le-

bens, gegen das Recht der Eltern auf die eigenen Kinder und gegen das unantastbare Le-

bensrecht von behinderten Kindern.  

7) DIE ÖFFENTLICHE MORAL 

Platon hat sich auch für eine Erneuerung neue öffentliche Moral eingesetzt. Er setzte sich 

für eine innere Überwindung der verschiedenen moralischen Fehlhaltungen ein. Er forder-

te die Menschen auf, sich auch im öffentlichen Leben um die vier Kardinaltugenden der 

Besonnenheit, der Mäßigung, der Tapferkeit und der Gerechtigkeit zu bemühen. Platon hat 

erkannt, dass die öffentliche Moral die Voraussetzung für einen funktionierenden Staat ist. 

8) DIE AUSBILDUNG DER POLITIKER 

Platon hat sehr wertvolle Anregungen für die Ausbildung der zukünftigen Politiker gege-

ben. Die vielfältige Ausbildung in mehreren Fächern garantiert eine umfassende Kompetenz. 

Besonders beeindruckend sind die gründliche philosophische Ausbildung und die langjähri-

ge Sammlung von Erfahrungen der Politiker. Diese Elite hat durch ihre Bildung und Er-

fahrung das Wissen und die Weisheit, um das wahre Wohl des Volkes zu fördern. 

9) DER HERRSCHER DES STAATES 

Platon sieht den idealen Herrscher in einem Mann, der Macht und Weisheit miteinander zu 

verbinden weiß. Platon fordert daher, dass „die Philosophen Könige und die Könige Philo-

sophen“ sein sollen. - Die Praxis zeigt aber, dass sich das rastlose Leben eines Herrschers 

kaum mit dem beschaulichen Leben eines Philosophen verbinden lässt. Der Herrscher sollte 

aber die Philosophen als Berater und als Stimme des Gewissen zu schätzen wissen. 

10) DIE BILDUNG DER JUGEND 

Platon hat ein umfassendes Programm für die Bildung der Jugend erstellt. Dieses Pro-

gramm befasst sich mit der Gymnastik, der Literatur, der Wissenschaft und der Philoso-

phie. Dieses Programm sieht aber auch praktische Erfahrungen und die Bildung des Cha-



 131 

rakters vor. Die Bildung des jungen Menschen soll dazu führen, dass er sich später selbstlos 

für die Mitmenschen und für die Gesellschaft einsetzt. Er soll mit seinen Begabungen und 

seinen Kenntnissen dem Wohl der Menschen, der Gesellschaft und des Staates dienen. 

11) KRIEG UND FRIEDEN 

Platon hat sich auch sehr ausführlich mit dem Thema Krieg und Frieden auseinandergesetzt. 

Er lebte selbst in einer Zeit, in der es mehrere große Kriege und viele Konflikte innerhalb 

der einzelnen Stadtstaaten gab. Platon forderte eine gründliche Ausbildung der Krieger, um 

damit den äußeren und inneren Frieden zu schützen. Platon forderte auch, dass es nach ei-

nem Krieg unter Griechen unbedingt zu einer Versöhnung kommen müsse.  

13) DIE GESETZE 

Platon hat in seinem Spätwerk „Die Gesetze“ manche seiner politischen Lehren korrigiert. 

Er trat nun für eine politische Mischform von Monarchie und Demokratie ein. Er befür-

wortete das Privateigentum und trat für die Ehe und die Familie ein. Er äußerte sich gegen 

den Ehebruch und gegen die Päderastie. Platon erstellte ein umfassendes Bildungspro-

gramm, das vom Kindergarten bis zur „Matura“ reichte.  

14) DAS BEMÜHEN VON PLATON 

Platon hat die politischen Probleme seiner Zeit sehr klar erkennt. Er erkannte vor allem die 

menschlichen Schwächen und Laster, die zu ständigen politischen Ungerechtigkeiten und 

Konflikten führten. Er hat versucht, durch verschiedene Reformen der Gesellschaft, der 

Moral, der Politik und der Bildung eine neue Form der Politik zu schaffen. Platon hat vor al-

lem auf die geistigen Prinzipien und die charakterlichen Grundvoraussetzungen der Poli-

tiker und Bürger hingewiesen, die für eine erfolgreiche Politik notwendig sind.  

15) DIE AKTUALITÄT VON PLATON 

Wir erleben heute die gleichen Probleme wie zur Zeit Platons. Wir erleben heute, wie die 

ganz Reichen und kleine mächtige Gruppen die Weltpolitik bestimmen. Wir erleben heute 

das weitgehende Fehlen einer politischen Moral. Wir erleben heute, wie eigenständig den-

kende Menschen verfolgt werden… Wir brauchen heute wieder eine grundlegende innere 

Erneuerung der Politik! Wir brauchen heute aber vor allem Politiker mit einer großen 

Weisheit, mit einer hohen Moral, einer großen Festigkeit und einer großen Demut! 
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ZUSAMMENFASSUNG:  

DER STAAT 

1) Die Entstehung des Gemeinwesens 

a) Die Notwendigkeit der gegenseitigen Ergänzung 

b) Die Arbeitsteilung und die verschiedenen Berufe 

2) Die Aufgaben des Staates 

a) Die drei grundlegenden Aufgaben 

b) Die drei zuständigen Gruppen 

3) Die Regierungsformen des Staates 

a) Die Timokratie: Ehre 

b) Die Oligarchie: Reichtum 

c) Die Demokratie: Freiheit 

d) Die Tyrannis: Macht 

4) Das platonische Rad 

a) Der Wechsel der Regierungsformen 

b) Die Ursache für den Wechsel der Regierungsformen 

c) Die Ablösung der einzelnen Regierungsformen 

d) Die unausweichliche Dekadenz 

5) Der ideale Staat 

a) Die Reform der Gesellschaft 

b) Die Reform der Politik 

c) Die Reform der Moral 

d) Die Reform der Bildung 

6) Die Güter- und Frauengemeinschaft 

a) Die Macht der Reichen und der Familien 

b) Die Güter- und Frauengemeinschaft 

c) Der gemeinsame Besitz der Wächter 

d) Die Beziehung zu allen Frauen 

e) Das kommunistische Modell 
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7) Der Einsatz der Frauen 

a) Die gleichen Begabungen von Männern und Frauen 

b) Die Frauen im Dienst des Staates 

8) Die biologische Züchtung 

a) Die Züchtung von Menschen 

b) Die Kinder als Eigentum des Staates 

9) Die öffentliche Moral 

a) Die politische Unmoral 

b) Die innere Einstellung 

c) Die Gerechtigkeit 

d) Das Allgemeinwohl 

e) Die Schwierigkeiten 

10) Die Ausbildung der Politiker 

a) Die Auslese der Besten 

b) Die theoretische Ausbildung 

c) Die praktische Ausbildung 

11) Der Herrscher des Staates 

a) Die Herrschaft der Philosophen 

b) Die Verbindung von Macht und Weisheit 

c) Die Philosophen als Könige und die Könige als Philosophen 

d) Die Bedeutung der Philosophie 

e) Die Tugenden des Herrschers 

d) Die politische Aristokratie 

e) Die dienende Elite 

12) Die Bildung der Jugend 

a) Die körperliche Bildung 

b) Die musische Bildung 

c) Die literarische Bildung 

d) Die wissenschaftliche Bildung 

e) Die philosophische Bildung 

f) Die charakterliche Bildung 
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g) Die praktische Bildung 

h) Das Ziel der Bildung 

13) Krieg und Frieden 

a) Die Ausbildung der Krieger 

b) Die Aufgabe der Krieger 

c) Der Krieg unter Griechen 

d) Der Krieg gegen die Barbaren 

e) Der Schutz gegen den Bürgerkrieg 

14) Die Gesetze 

a) Gesetz und Recht 

b) Monarchie und Demokratie 

c) Das Privateigentum 

d) Ehe und Familie 

e) Die Erziehung 

Kritische Würdigung 

1) Die Staatslehre von Platon 

2) Die Analyse der Regierungsformen 

3) Die Reformen des Staates 

4) Die Güter- und Frauengemeinschaft 

5) Der Einsatz der Frauen 

6) Die biologische Züchtung 

7) Die öffentliche Moral 

8) Die Ausbildung der zukünftigen Politiker 

9) Der Herrscher des Staates 

10) Die Bildung der Jugend 

11) Krieg und Frieden 

13) Die Gesetze 

14) Das Bemühen von Platon 

15) Die Aktualität von Platon 
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VII  DIE KUNST 

Platon hat sich auch eingehend mit der Kunst auseinandergesetzt. Er war selbst künstlerisch 

hochbegabt und hatte einen tiefen Sinn für die Bedeutung der Kunst. Platon wusste, dass die 

Kunst eine ungeheuere Macht über die Menschen ausübt und bemühte sich deshalb um die 

Förderung einer echten Kunst. In seinen frühen Werken kritisierte er den verderblichen 

Einfluss bestimmter Schriftsteller und Dichter; in seinen späteren Werken "Phaidros", "Das 

Gastmahl" und "Der Staat" erläuterte er das wahre Wesen der Kunst. 

1) DIE GRUNDLAGEN DES SCHÖNEN 

Die Ordnung, die Harmonie, die Wahrheit und das Gute 

Platon lehrt, dass die Ideen der Welt Ordnung und Harmonie verleihen. Durch die Ordnung 

und die Harmonie kommt es auch zur Entstehung des Schönen. Platon erklärt, dass auch die 

Wahrheit und das Gute sich durch Schönheit auszeichnen. Nach Platon sind also die Ord-

nung, die Harmonie, die Wahrheit und das Gute die Grundlagen des Schönen. Platon ver-

bindet damit die Ordnung, die Harmonie, die Wahrheit und das Gute mit dem Schönen.  

2) "SCHÖN UND GUT" 

Die Verbindung des Schönen und Guten 

Diese Verbindung zwischen dem Schönen und Guten kommt auch in dem bekannten grie-

chischen Wort "Kalósagathòs" ("Schön und gut") zum Ausdruck. Die Griechen strebten 

nach dem Ideal des "Kalósagathòs" und meinten damit einen Menschen, in dem sich das 

Schöne und Gute miteinander verbinden. Das Schöne sollte nie ohne das Gute sein, und das 

Gute sollte auch Grundlage des Schönen sein. 

3) DIE KRAFT DES EROS 

Die sinnliche und die geistige Schönheit 

Platon lehrt, dass die Kraft des Eros den Menschen dazu bewegt, nach dem Schönen zu stre-

ben. Der Eros zeigt sich zunächst in einem Streben nach sinnlicher Schönheit. Der Eros führt 

dann aber auch zur Erkenntnis der geistigen Schönheit. Schließlich führt der Eros zur Be-

trachtung der reinen Idee der Schönheit. Bei dieser Schönheit geht es nicht mehr um die 

Schönheit in den Dingen und in den Ideen, sondern um die Schönheit also solche.  
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4) DIE AUFGABE DER KUNST 

Der Ausdruck des Schönen 

Platon war der Ansicht, dass die Kunst das Schöne zum Ausdruck bringen soll. Die Kunst 

soll also nach den Ideen der Ordnung und der Harmonie, aber auch des Wahren und Guten 

gestaltet sein. In den verschiedenen Arten der Kunst sollen die geistigen und ewigen Ideen 

zum Ausdruck kommen. 

5) DIE MUSIK 

Die Veredelung der Seele 

Platon empfand eine hohe Wertschätzung für die Musik. Er sah in der Musik eine Macht, 

die die Seele im Innersten berührt. Die Musik ist imstande, die Seele zu veredeln und die 

Harmonie im Menschen zu fördern. Die Musik hat auch eine religiöse Funktion und kann  

den Menschen in die geistige Welt der Ideen emporheben. Platon wusste aber auch, dass 

eine gewisse Musik auch sehr negativ sein kann. Er warnte deshalb vor einer Musik, die die 

Moral zerstört und zur Revolution führt.     

6) DIE BILDENDE KUNST 

Die Nachbildung der materiellen Dinge 

Platon hatte keine hohe Meinung von der bildenden Kunst. Er sah in der bildenden Kunst 

nur eine Nachbildung der materiellen Dinge. Die bildende Kunst hatte seiner Meinung 

nach keine Möglichkeit, den Menschen in das geistige Reich der Ideen zu führen. Sie konnte 

daher nur von zweitrangiger Bedeutung sein.  

7) DICHTUNG UND THEATER 

Die Vermittlung der Ideen 

Platon schätzte die Dichtung und das Theater, weil diese Kunst eine bessere Vermittlung 

der Ideen ermöglichte als die bildende Kunst. Dennoch war er gegenüber einer gewissen Art 

von Dichtung und Theater sehr kritisch: Platon verurteilte die Werke Homers, die den Men-

schen ein falsches anthropomorphes Bild von den Göttern (Götter mit menschlichen Schwä-

chen) vermitteln. Er verurteilte auch die Komödie, die den Menschen oft dazu verführt, über 

Dinge zu lachen, die er eigentlich verurteilen müsste. 
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE BEDEUTUNG DER KUNST 

Platon hatte ein sehr feines Empfinden für die Bedeutung der Kunst. Er wusste, dass die 

Kunst einen großen Einfluss auf die Seele des Menschen hat. Die Kunst hat die Macht, die 

Seele des Menschen zu veredeln. Die Kunst hat aber auch die Möglichkeit, den Menschen in 

die geistige Welt zu erheben. 

2) DIE MASSSTÄBE DER KUNST 

Platon erkannte auch die bleibenden Maßstäbe und Zielsetzungen der wahren Kunst. Er 

erklärte, dass die wahre Kunst auf die Ordnung und die Harmonie, aber auch auf die Wahr-

heit und das Gute ausgerichtet sein muss. Die Kunst muss also die Ordnung und die Harmo-

nie, das Wahre und Gute anstreben, um auf diese Weise das Schöne zu erreichen. 

3) DIE KRITIK DER KUNST 

Platon hat auch vor falschen Formen der Kunst gewarnt. Er betrachtete eine gewisse Musik 

als eine zerstörerische Macht, die das Innerste des Menschen verändert. Er warnte vor 

einer bestimmten Dichtung und Literatur, die wichtige Grundwerte in Frage stellt und 

viele Dinge ins Lächerliche zieht. 

4) DER VERLUST DES SCHÖNEN 

Platon gibt zu verstehen, dass die falschen Formen der Kunst zum Verlust des Schönen füh-

ren. Wenn es aber zu einer Entartung der Kunst kommt, dann führt das auch zu einem Nie-

dergang der Seele und der Kultur. Wenn die Kunst versagt, kommt es zur Dekadenz und 

zur Seelenlosigkeit des Menschen und der Gesellschaft.  

5) EINE WARNUNG FÜR UNSERE ZEIT 

Die Warnung Platons gilt auch für unsere Zeit. Wir erleben zurzeit verschiedene Arten von 

Musik, die die Seelen behämmern und die Triebe aufpeitschen. Wir erleben auch eine Litera-

tur, die das Schlechte und Böse verherrlicht. Wir erleben eine Architektur ohne Seele, eine 

Wohnung ohne Kultur, eine Mode mit Löchern und Fetzen. Wir erleben eine künstlerische 

Verherrlichung der Unordnung, der Disharmonie, der Lüge und des Bösen, die zur Dun-

kelheit und Lähmung der Seelen führt. Platon ermahnt uns, zur wahren Kunst zurückzukeh-

ren und nach dem wahren Schönen zu streben, damit wir wieder wahre Menschen werden. 
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE KUNST 

1) Die Grundlagen des Schönen  

    Ordnung, Harmonie, Wahrheit, Gutes 

2) "Schön und gut" 

3) Die Kraft des Eros 

4) Die Aufgabe der Kunst 

5) Die Musik 

6) Die bildende Kunst 

7) Dichtung und Theater 

Kritische Würdigung 

1) Die Bedeutung der Kunst 

2) Die Maßstäbe der Kunst 

3) Die Kritik der Kunst 

4) Der Verlust der Schönheit 

5) Eine Warnung für unsere Zeit 
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VIII  DIE RELIGION 

Platon hat sich in mehreren Werken sehr eingehend mit der Religion befasst. Er hat sich zu-

nächst in kritischer Weise mit den problematischen Formen der Religion auseinanderge-

setzt. Platon versuchte dann eine eigene Lehre über die Religion zu entwickeln und fragte 

sich nach der tieferen Bedeutung der Religion für den Menschen und für die Gesellschaft.  

1) DIE KRITIK AN DER RELIGION 

Platon kritisiert zunächst die Form der Religion, wie sie von Homer und anderen Dichtern 

vertreten wurde. Er wendet sich gegen die Vorstellung von Göttern mit menschlichen 

Schwächen. Er äußert sich aber gegen eine religiöse Praxis, die die Götter für die eigenen 

Interessen einspannt.  

2) DAS GOTTESBILD 

Platon sieht Gott in der „Idee des Guten“. Gott ist der geistige Urheber der Welt, der durch 

seine Ideen alle Bereiche der Natur, des Menschen, der Moral, des Rechts und der Kunst fest-

gelegt hat. Gott ist auch das absolute Gute, der das Beste für den Menschen will. Gott er-

leuchtet den Menschen und führt ihn zum Guten und zu einem ewigen Glück. 

3) DER RELIGIÖSE MENSCH 

Platon lehrt, dass sich der Mensch darum bemühen muss, nach den Gesetzen Gottes zu leben 

und nach dem Guten zu streben. Der Mensch soll seine Seele zu Gott erheben und nach der 

geistigen Einheit mit Gott streben. Auf diese Weise findet der Mensch in Gott sein höchstes 

Glück. 

4) DIE HILFE GOTTES 

Platon erklärt, dass Gott auch bereit sei, dem Menschen zu helfen. Gott ist vor allem den 

gerechten Menschen nahe und unterstützt sie bei ihrem Bemühen um das Gute. Gott freut 

sich mit den guten Menschen und unterstützt sie in ihrem Streben nach der Vollendung. 

Gott will also das Beste für den Menschen.  

4) GOTT UND DAS LEID 

Platon fragt sich auch, ob Gott am Leid des Menschen schuldig sei. Er erklärt, dass Gott 

nicht am Leid des Menschen schuldig sei. Für das Leid gibt es verschiedene Ursachen, vor 
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allem aber sind es die Menschen, die das Leid verursachen. Gott lässt jedoch das Leid zu, 

um die guten Menschen zu läutern und zur Vollkommenheit zu führen.  

5) GOTT UND DIE GESELLSCHAFT 

Platon betrachtet die Religion auch als ein wichtiges Element für die Gesellschaft. Wenn die 

Menschen Gott verehren und sich an seine Gesetze halten, dann ist das für die Gesellschaft 

ein einzigartiger Vorteil. Wenn die Menschen dem Göttlichen dienen, dann werden sie alle 

Freunde sein, die vom selben Geist gelenkt werden (vgl. „Der Staat“, IX. Buch, Vers 590 d). 

6) GOTT UND DIE PHILOSOPHEN 

Platon verlangt, dass sich vor allem die Philosophen um ein Leben nach den Gesetzen Got-

tes bemühen sollen. Die Philosophen haben aufgrund ihrer Kenntnis der Ideen einen tieferen 

Einblick in die Weisheit Gottes. Sie sind daher verpflichtet, sich in besonderer Weise um ein 

Leben nach dem Willen Gottes zu bemühen. 

7) DIE GOTTÄHNLICHKEIT  

Platon erklärt, dass sich der religiöse Mensch um die Gottähnlichkeit bemühen müsse. Der 

religiöse Mensch soll danach streben, sich immer mehr dem Guten zu nähern. Auf diese wird 

der Mensch Gott als dem absoluten Guten immer ähnlicher. Durch diese Ähnlichkeit mit 

Gott kann die Seele schließlich zur Gemeinschaft mit Gott gelangen. 

KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE BEDEUTUNG DER RELIGION 

Platon hat sehr klar die große Bedeutung der Religion erkannt. Es war ihm bewußt, dass die 

Religion vor allem darin besteht, dass der Mensch nach Gott als dem absoluten Guten 

strebt. Die Religion besteht aber auch darin, dass sich der Mensch mit ganzer Kraft darum 

bemüht, das Gute zu tun, um dadurch zu Gott dem unendlich Guten zu gelangen. Die Reli-

gion erhebt den Menschen über das Irdische und lässt ihn nach dem Ewigen streben. 

2) DAS GOTTESBILD 

Platon hat sich darum bemüht, ein reines Gottesbild zu entwickeln. Er versuchte die verbrei-

tete Vorstellung von den Göttern mit menschlichen Schwächen zu überwinden und erklärte, 

dass Gott ein geistiges Wesen und das absolute Gute ist. Gott hat durch seine Ideen die Ge-
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setze der Welt und des Menschen festgelegt. Gott ist das höchste Ziel des Menschen, in 

Gott findet die Seele ihre letzte Erfüllung.  

3) DER RELIGIÖSE MENSCH 

Platon erklärt, dass der religiöse Mensch mit ganzer Kraft nach dem Guten streben soll. Er 

soll sich darum bemühen, nach der Wahrheit zu streben und nach den Tugenden zu leben. 

Der religiöse Mensch soll das Irdische überwinden und nach der geistigen Welt des abso-

luten Guten streben. Der religiöse Mensch überwindet auf diese Weise die materielle und 

sinnliche Welt und verfällt nicht mehr den verschiedenen Versuchungen der irdischen 

Welt. Der religiöse Mensch erreicht dadurch eine Ethik, der es allein um das Gute geht. 

4) DIE NEUE GESELLSCHAFT  

Platon ist sich dessen bewusst, dass die Religion auch die Grundlage einer neuen Gesell-

schaft ist. Wenn die Menschen bewußt nach dem absoluten Guten streben und sich um das 

Gute bemühen, dann kommt es auch in der Gesellschaft und in der Politik zu einer grund-

legenden Erneuerung. Die Menschen werden sich dann um die verschiedenen Tugenden 

bemühen und können auf diese Weise eine gerechte Gesellschaft aufbauen. 

5) DAS LETZTE ZIEL 

Platon lehrt schließlich, dass die Religion den Menschen auch sein letztes Ziel erkennen lässt. 

Die Religion weist den Menschen darauf hin, dass diese Welt nicht das letzte Ziel seines Le-

bens ist. Sie erklärt dem Menschen, dass er eine unsterbliche Seele hat und dass sein Ziel die 

geistige Welt Gottes ist. Wenn der Mensch sich in dieser Welt um das Gute bemüht, wird er 

in der jenseitigen Welt in der Gemeinschaft mit Gott seine ewige Erfüllung finden. 

6) DIE AKTUALITÄT DER RELIGION  

Platon hat eine Religions-Philosophie entwickelt, die auch für unsere Zeit von größter Ak-

tualität ist. Platon lässt auch den modernen Menschen verstehen, dass es einen Gott gibt, der 

das absolute Gute ist. Dieser Gott hat die Welt erschaffen und ihre Gesetze festgelegt. 

Wenn der Mensch die Gesetze Gottes befolgt, dann kann sich der Mensch voll entfalten. Er 

kann dann mit der Hilfe Gottes alle Schwächen und Laster überwinden und auch eine neue 

Gesellschaft aufbauen. Wenn der Mensch nach Gott strebt, hat das Leben einen letzten Sinn. 

Der Mensch wird dann im jenseitigen Leben in Gott seine endgültige Erfüllung finden.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE RELIGION 

1) Die Kritik an der Religion 

2) Das Gottesbild 

3) Der religiöse Mensch 

4) Die Hilfe Gottes 

4) Gott und das Leid 

5) Gott und die Gesellschaft 

6) Gott und die Philosophen 

7) Die Gottähnlichkeit 

Kritische Würdigung 

1) Die Bedeutung der Religion 

2) Das Gottesbild 

3) Der religiöse Mensch 

4) Die neue Gesellschaft 

5) Das letzte Ziel 

6) Die Aktualität der Religion 
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SCHLUSSBETRACHTUNG 

Zum Abschluss unserer Einführung in die Philosophie von Platon wollen wir uns die Frage 

nach der Bedeutung von Platon und seiner Philosophie stellen. 

1) DER GEISTIGE VATER DER PHILOSOPHIE 

Platon gilt als der geistige Vater der abendländischen Philosophie. Er hat sich als erster 

Denker mit allen philosophischen Disziplinen befasst und in allen Bereichen tiefgründige 

Lehren entwickelt, die zu den klassischen Lehren der Philosophie gehören. Die Lehren von 

Platon zählen zu den mustergültigen und zeitlosen Lehren der Philosophie.  

2) DIE PHILOSOPHISCHEN BEREICHE 

Platon hat sich mit allen wichtigen Themen der Philosophie auseinandergesetzt. Er befasste 

sich in seinen Werken mit der Erkenntnislehre, der Metaphysik und der Physik. Er entwi-

ckelte auch eigene Lehren über den Menschen, die Moral, das Recht, den Staat, die Kunst 

und die Religion.  

3) DIE PHILOSOPHIE DES IDEALISMUS  

Platon gilt als der geistige Vater des Idealismus. Platon schuf eine Philosophie, die auf den 

Ideen aufbaut. Die Ideen sind die geistigen Prinzipien, die den verschiedenen Bereichen 

zugrundeliegen. Die Ideen sind aber auch die geistigen Maßstäbe, die in den verschiedenen 

Bereichen gelten. Die höchsten Ideen sind die Ideen des Wahren, Guten und Schönen.  

4) DER KAMPF GEGEN DIE SOPHISTEN 

Platon bekämpfte mit seiner Ideenlehre die Sophisten, die alle Wahrheiten und Werte infrage 

stellten. Er versuchte zu zeigen, dass es allgemeingültige und unveränderliche Wahrheiten 

gibt, die für alle Menschen und für alle Zeiten gültig sind. Platon versuchte damit die negati-

ven Auswirkungen des Relativismus der Sophisten zu überwinden.  

5) DER KAMPF GEGEN DIE UNKENNTNIS 

Platon bemühte sich auch die weitverbreitete Unkenntnis der Menschen zu überwinden. 

Platon stellte fest, dass viele Menschen in einer geistigen Dunkelheit leben und keine Ah-

nung von einer höheren geistigen Welt haben. Platon versuchte die Menschen in das Licht 

der geistigen Welt zu führen. 
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6) DER KAMPF GEGEN DIE LASTER  

Platon erkannte aber auch, dass die Menschen viele Laster haben. Er sah den Ehrgeiz, die 

Machtgier, die Habgier, die Verlogenheit, die Ungerechtigkeit, die Triebhaftigkeit usw. 

usf. der Menschen. Er erkannte, dass diese verschiedenen Laster die Ursache von vielen 

Konflikten im privaten und öffentlichen Bereich waren. 

7) DER NEUE MENSCH 

Platon bemühte sich zunächst um einen neuen Menschen. Dieser neue Mensch sollte vor 

allem ein geistiges Wesen sein. Dieser Mensch sollte durch die Lehre von den Ideen zu ei-

ner grundlegenden Erkenntnis der bleibenden Wahrheiten und Prinzipien gelangen. Er soll-

te sich darum bemühen, nach diesen Wahrheiten zu leben, um so ein neuer Mensch werden. 

8) DIE NEUE MORAL 

Platon bemühte sich auch um eine neue Moral. Bei dieser Moral ging es vor allem um 

Grundhaltungen, die zu einer Erneuerung der zwischenmenschlichen Beziehungen führen 

sollten. Das Kernstück dieser moralischen Grundhaltungen waren die vier Kardinaltugen-

den der Weisheit, der Tapferkeit, der Mäßigkeit und der Gerechtigkeit.  

9) DIE NEUE GESELLSCHAFT 

Platon bemühte sich auch um eine neue Gesellschaft. Diese neue Gesellschaft sollte vor al-

lem durch eine kluge Politik ermöglicht werden. Die Grundvoraussetzung einer solchen Poli-

tik war die umfassende geistige und menschliche Bildung der Politiker. Die Politiker soll-

ten vor allem eine gründliche philosophische Bildung erhalten.  

10) DIE NEUE BILDUNG 

Platon betrachtete auch die Bildung der begabten Jugendlichen als ein entscheidendes Ele-

ment der gesellschaftlichen Erneuerung. Er entwickelte deshalb ein umfassendes Bildungs-

programm. Zu diesem Bildungsprogramm gehörten die Gymnastik, die Musik, die Wissen-

schaften und die Philosophie sowie die praktische Erfahrung und die Charakterbildung.  

11) DIE NEUE RELIGION 

Platon sah schließlich auch in der Religion ein entscheidendes Mittel, um den Menschen und 

die Gesellschaft zu erneuern. Er überwand die bisherige Vorstellung der griechischen Götter 
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und lehrte, dass Gott das absolute Gute sei. Er rief die Menschen auf, mit ganzer Hingabe 

nach dem absoluten Guten zu streben und weckte so die besten Kräfte der Menschen. 

12) DIE WEISHEIT PLATONS 

Platon zeigte in allen Bereichen eine ungeheure Weisheit. Er kannte die Unkenntnis und die 

Schwächen der Menschen und versuchte durch eine klare Lehre und durch eine gründliche 

Bildung die Menschen und die Gesellschaft zu verändern und zu erneuern. Er wurde damit zu 

einem der größten geistigen Führer und Erzieher der Menschheit! 

SCHLUSSBETRACHTUNG 

1) Der geistige Vater der Philosophie 

2) Die philosophischen Bereiche 

3) Die Philosophie des Idealismus 

4) Der Kampf gegen die Sophisten 

5) Der Kampf gegen die Unkenntnis 

6) Der Kampf gegen die Laster 

7) Der neue Mensch 

8) Die neue Moral 

9) Die neue Gesellschaft 

10) Die neue Bildung 

11) Die neue Religion 

12) Die Weisheit Platons 
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GESAMTÜBERBLICK: 

PLATON (427-347 v. Chr.) 

HAUPTWERKE: 

"Apologie" (Verteidigungsrede des Sokrates) 

"Protagoras" (Auseinandersetzung mit den Sophisten) 

"Symposion" ("Das Gastmahl") (Gespräch über die Liebe) 

"Phaidon" (Unsterblichkeit der Seele) 

"Politeia" ("Der Staat") (Politische Fragen und andere Fragen) 

"Phaidros" (Ideenlehre) 

"Nomoi" ("Die Gesetze") (Über Gesetze und Erziehung) 

LEHRE: 

I  Die Erkenntnis 

1) Die Erkenntnis der Wahrheit 

2) Das Höhlengleichnis 

3) Die vier Erkenntnisarten 

4) Die Erkenntnis der Ideen 

5) Das Wesen der Ideen 

6) Die Hierarchie der Ideen 

7) Die Wahrheit der Ideen 

8) Die Verpflichtung der Ideen 

II  Die Metaphysik 

1) Die Ideen als metaphysische Prinzipien 

2) Die Eigenständigkeit der Ideen 

3) Das Reich der Ideen 

4) Die Ideen und die Materie 

5) Die Ideen und die Einzeldinge 

6) Das platonische Weltbild 

III  Die Welt 

1) Der Demiurg 

2) Die Weltseele 
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3) Die vier Elemente 

4) Die Einzeldinge 

IV  Der Mensch 

1) Die Seele als Lebens- und Geistprinzip 

2) Der Aufbau der Seele 

3) Die Herkunft der Seele 

4) Der Fall der Seele 

5) Die Erinnerung an die Ideen 

6) Die Sehnsucht nach dem Reich der Ideen 

7) Die Unsterblichkeit der Seele 

8) Die Seelenwanderung 

9) Der Körper 

V  Die Moral 

1) Die Tugend 

2) Die vier Kardinaltugenden 

3) Die Freiheit 

4) Die Liebe 

VI  Der Staat 

1) Die Entstehung des Staates 

2) Die Aufgaben des Staates 

3) Die Regierungsformen des Staates 

4) Das platonische Rad 

5) Der ideale Staat 

6) Die Güter- und Frauengemeinschaft 

7) Der Einsatz der Frauen 

8) Die biologische Züchtung 

9) Die öffentliche Moral 

10) Die Ausbildung der Politiker 

11) Der Herrscher des Staates 

12) Die Bildung der Jugend 

13) Krieg und Frieden 

14) Die Gesetze 
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VII  Die Kunst 

1) Die Grundlagen des Schönen 

2) "Schön und gut" 

3) Der Eros 

4) Die Kunst 

5) Die bildende Kunst 

6) Dichtung und Theater 

VIII  Die Religion 

1) Die Kritik an der Religion 

2) Das Gottesbild 

3) Der religiöse Mensch 

4) Die Hilfe Gottes 

4) Gott und das Leid 

5) Gott und die Gesellschaft 

6) Gott und die Philosophen 

7) Die Gottähnlichkeit 

Schlussbetrachtung 

1) Der geistige Vater der Philosophie 

2) Die philosophischen Bereiche 

3) Die Philosophie des Idealismus 

4) Der Kampf gegen die Sophisten 

5) Der Kampf gegen die Unkenntnis 

6) Der Kampf gegen die Laster 

7) Der neue Mensch 

8) Die neue Moral 

9) Die neue Gesellschaft 

10) Die neue Bildung 

11) Die neue Religion 

12) Die Weisheit Platons 
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ARISTOTELES (384-322 v. Chr.) 

LEBEN: 

Herkunft und Studium 

Aristoteles wurde 384 v. Chr. in Stageira in Nordgriechenland geboren. Sein Vater war 

Hofarzt des makedonischen Königs Philipp. Aristoteles besuchte von 367 bis 347 v. Chr. die 

Platonische Akademie in Athen.  

Erzieher von Alexander dem Großen 

Im Jahr 343 v. Chr. wurde Aristoteles als Erzieher von Alexander dem Großen an den ma-

kedonischen Königshof in Pella berufen. Aristoteles gelang es, dem jungen Alexander die 

griechische Kultur zu vermitteln, die dieser dann in seinem zukünftigen Reich verbreitete.  

Die Gründung des Lykeions 

Im Jahr 335 v. Chr. zog Aristoteles nach Athen und gründete dort im Park des Lykeion eine 

eigene Schule. Er sammelte Wissenswertes aus allen Gebieten und legte eine große Bibliothek 

an. Er verfasste zahlreiche Schriften zu den verschiedensten philosophischen Fragen.  

Die Flucht nach Chalkis 

Nach dem Tod von seinem Gönner Alexander dem Großen musste Aristoteles wegen einer 

religiösen Auseinandersetzung fluchtartig Athen verlassen. Aristoteles floh nach Chalkis auf 

der Insel Euboia und starb dort im Jahr 322 v. Chr. 

HAUPTWERKE: 

"Organon" (Logik und die Sprache) 

"Metaphysik" (Ontologie und Theologie) 

"Über die Seele" (Psychologie) 

"Über die Politik" (Politik) 

"Nikomachische Ethik" (Moral) 

"Poetik" (Kunst) 
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EINFÜHRUNG: 

DIE PHILOSOPHIE VON ARISTOTELES 

Der Schüler von Platon 

Aristoteles war 20 Jahre lang Schüler von Platon. Aristoteles erhielt an der Akademie von 

Platon eine umfassende Bildung auf allen Gebieten. Aristoteles vertrat zunächst die Lehren 

seines Meisters, löste sich dann aber in zunehmendem Maß von den Lehren Platons und ent-

wickelte seine eigenen Lehren. 

Der Gegenpol zu Platon 

Aristoteles unterscheidet sich in seinem Denken in vieler Hinsicht von seinem Meister: Wäh-

rend Platon von den Ideen ausgeht, geht Aristoteles von der materiellen Wirklichkeit aus, 

und während Platon seine Philosophie auf eine literarische Weise vorträgt, verwendet Aristo-

teles eine nüchterne und wissenschaftliche Sprache. Aristoteles ist gewissermaßen der Ge-

genpol zu Platon und schafft einen irdischen Ausgleich zum Höhenflug von Platon.  

Die Ergänzung zu Platon 

Dennoch gelangen Platon und Aristoteles in wesentlichen Punkten zu ähnlichen Ergebnis-

sen. Platon verkündet das Reich der Ideen und sieht das Ziel des Menschen im Streben nach 

dem Reich der Ideen. Aber auch Aristoteles entwickelt eine umfassende Metaphysik und 

lehrt die Unsterblichkeit der Seele. Platon und Aristoteles vertreten oft unterschiedliche 

Standpunkte, ergänzen sich aber gegenseitig und bilden zusammen eine große Einheit.  

Die zwei größten Denker der Antike 

Platon und Aristoteles waren die zwei bedeutendsten Denker der Antike. Sie haben in 

sämtlichen Bereichen grundlegende Lehren verkündet, die das philosophische Denken aller 

späteren Epochen beeinflussten. Die Philosophie von Platon und Aristoteles bildet die 

Grundlage der gesamten abendländischen Philosophie. 
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LEHRE: 

I  DIE ERKENNTNIS 

Aristoteles hat zunächst eine umfassende Erkenntnislehre entwickelt, in der er die Sinneser-

kenntnis, die Verstandeserkenntnis und die Vernunfterkenntnis erklärt.  

1) DIE SINNESERKENNTNIS 

a) Die sinnliche Erfahrung 

Die Erkenntnis beginnt mit der sinnlichen Erfahrung. Bei der Geburt ist der menschliche 

Geist eine "tabula rasa" ("unbeschriebene Tafel"), die keine angeborenen Ideen aufweist 

(vgl. Platon). Alle Erkenntnisse haben ihren Ursprung in der sinnliche Erfahrung. 

b) Die Sinnesorgane 

Der Mensch verfügt über fünf Sinnesorgane, die verschiedene sinnliche Wahrnehmungen 

von Gegenständen ermöglichen. Bei diesen Sinnesorganen handelt es sich um den Sehsinn, 

den Hörsinn, den Geruchsinn, den Geschmacksinn und den Tastsinn. 

c) Der Gemeinsinn 

Der Geist des Menschen verfügt über den sog. "Gemeinsinn", der die Sinnesempfindungen 

der einzelnen Sinnesorgane zu einer ganzheitlichen Wahrnehmung der Gegenstände zusam-

menfügt. Auf diese Weise kommt es zur sinnlichen Wahrnehmung der Gegenstände. 

2) DIE VERSTANDESERKENNTNIS 

a) Die Erkenntnis der Gegenstände 

Der Verstand hat die Aufgabe, aus der sinnlichen Wahrnehmung der Gegenstände bestimmte 

Formen und Merkmale zu abstrahieren, um das Wesen und den Inhalt der Gegenstände be-

greiflich zu machen. Auf diese Weise kommt es zur Erkenntnis der Gegenstände. 

b) Die Maßstäbe des Verstandes 

Der Verstand verfügt über mehrere Kategorien (geistige Maßstäbe; Aussageformen), die es 

ihm ermöglichen, verschiedene Aussagen über die Gegenstände zu treffen. Die wichtigsten 

Maßstäbe sind die Kategorien der Substanz, der Quantität, der Qualität und der Relation.  
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c) Die Urteile des Verstandes 

Mit Hilfe der Kategorien kann der Verstand verschiedene Aussagen über die Gegenstände 

zu treffen. Auf diese Weise gelangt der Verstand zu Urteilen über die Gegenstände. Diese 

Urteile werden mit Hilfe von Begriffen und Sätzen zum Ausdruck gebracht. 

3) DIE VERNUNFTERKENNTNIS 

a) Die Ableitung von weiteren Urteilen 

Die Vernunft hat die Aufgabe, aus den Urteilen des Verstandes weitere, neue Urteile abzulei-

ten. Diese Ableitung (Deduktion) von weiteren, neuen Urteilen geschieht mit Hilfe von logi-

schen Schlussfolgerungen. 

b) Die Erkenntnis der allgemeinen Prinzipien 

Durch immer weitere, fortgesetzte Schlussfolgerungen gelangt die Vernunft schließlich zur 

Erkenntnis der allgemeinen (universalen) Prinzipien und der ersten Ursachen, die der ge-

samten Wirklichkeit zugrundeliegen. 

Die detaillierten Vorgänge der Verstandes- und Vernunfterkenntnis werden im anschließen-

den Kapitel über die Logik behandelt. 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE ERKENNTNIS 

1) Die Sinneserkenntnis 

a) Die sinnliche Erfahrung 

b) Die Sinnesorgane 

c) Der Gemeinsinn 

2) Die Verstandeserkenntnis 

a) Die Erkenntnis der Gegenstände 

b) Die Maßstäbe des Verstandes 

c) Die Urteile des Verstandes 

3) Die Vernunfterkenntnis 

a) Die Ableitung von weiteren Urteilen 

b) Die Erkenntnis der allgemeinen Prinzipien 
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II  DIE LOGIK 

Aristoteles war der erste Denker, der die Logik in einer systematischen Weise dargestellt hat. 

In seinem Werk "Organon" beschreibt er das Wesen der Logik und befasst sich mit den ver-

schiedenen Elementen, die der Logik zugrundeliegen. Die Logik von Aristoteles enthält die 

Grundbegriffe der Logik, die die Voraussetzung für jede Art von Logik bilden und in allen 

späteren Lehren über die Logik wiederkehren. 

EINFÜHRUNG: 

1) DAS WESEN DER LOGIK 

Die Logik ist die Lehre vom folgerichtigen Denken. Sie untersucht die Gesetzmäßigkeiten 

(Formen) des Denkens. Sie ist eine formale Wissenschaft, da sie sich mit den Formen des 

Denkens befasst.  

2) DIE FÜNF ELEMENTE DER LOGIK 

Die Logik besteht aus fünf Elementen. Die fünf Elemente sind die Grund-Bestandteile des 

logischen Denkens. Zu diesen fünf Elementen gehören der Begriff, die Definition, die Kate-

gorie, das Urteil und die Schlussfolgerung. 

a) Der Begriff 

Der Begriff ist ein Gedanke, der einen Gegenstand geistig begreiflich macht. Der Begriff ist 

aber auch ein Wort, das einen Gegenstand sprachlich begreiflich macht (Beispiel: der Be-

griff "Mensch" macht den Gegenstand Mensch geistig und sprachlich begreiflich). 

b) Die Definition 

Die Definition ist die Bestimmung eines Begriffs (Begriffsbestimmung). Die Definition dient 

der Erklärung und Abgrenzung eines Begriffs (Beispiel: Der Begriff "Mensch" wird mit 

Hilfe der Definition "Der Mensch ist ein vernünftiges Lebewesen" erklärt und abgegrenzt.) 

c) Die Kategorie 

Die Kategorie ist eine Aussage-Form bzw. ein Maßstab für eine Definition. Die Kategorien 

ermöglichen es, bestimmte Aussagen über einen Gegenstand zu treffen und ihn damit zu 

definieren (Beispiel: die Kategorie der Quantität ermöglicht die Definition einer Menge.) 
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d) Das Urteil 

Das Urteil ist eine Aussage über einen Gegenstand. Das Urteil wird durch die Verbindung 

von mehreren Begriffen gebildet (Beispiel: Das Wetter (Gegenstand) ist wunderschön (Aus-

sage)). 

e) Die Schlussfolgerung 

Die Schlussfolgerung ist die Ableitung eines neuen Urteils aus früheren Urteilen (Beispiel: 

Aus den Urteilen: "Alle Menschen sind sterblich" und "Sokrates ist ein Mensch" wird das 

neue Urteil: "Sokrates ist sterblich" abgeleitet.) 

ZUSAMMENFASSUNG:  

EINFÜHRUNG IN DIE LOGIK 

1) DAS WESEN DER LOGIK 

Die Lehre vom folgerrichtigen Denken 

2) DIE FÜNF ELEMENTE DER LOGIK 

a) Der Begriff 

Ein Gedanke, der einen Gegenstand geistig begreiflich macht 

Ein Wort, das einen Gegenstand sprachlich begreiflich macht 

b) Die Definition 

Die Bestimmung von einem Begriff 

c) Die Kategorie 

Die Aussage-Form bzw. der Maßstab für eine Definition 

d) Das Urteil 

Die Aussage über einen Gegenstand 

e) Die Schlussfolgerung 

Die Ableitung eines neuen Urteils aus früheren Urteilen 
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DAS WESEN DER LOGIK 

1) DIE LEHRE VOM FOLGERICHTIGEN DENKEN 

a) Das folgerichtige Denken 

Die Logik ist die Lehre vom folgerichtigen Denken. Das logische Denken erfordert also, dass 

eine Aussage die richtige Folge aus den früheren Aussagen ist. (Beispiel: Die Schüler ha-

ben fleißig gelernt und schreiben deshalb eine gute Schularbeit.)  

b) Das Denken ohne Folgerichtigkeit 

Wenn eine Aussage nicht die richtige Folge aus früheren Aussagen ist, dann handelt es 

sich nicht um eine logische Aussage. (Beispiel: Die Schüler haben gut gefrühstückt und 

schreiben deshalb eine gute Schularbeit.) 

2) DIE LEHRE VOM WIDERSPRUCHSFREIEN DENKEN 

a) Das widerspruchsfreie Denken 

Die Logik ist auch die Lehre vom widerspruchsfreien Denken. Das logische Denken erfor-

dert, dass eine Aussage nicht im Widerspruch zu einer früheren Aussage steht. (Beispiel: 

Es ist kalter Winter und deshalb ziehen wir uns warme Kleider an.)  

b) Das widersprüchliche Denken 

Wenn eine Aussage im Widerspruch zu einer früheren Aussage steht, dann handelt es sich 

nicht um eine logische Aussage. (Beispiel: Es ist kalter Winter und deshalb benützen wir die 

Badehose bzw. den Badeanzug.)  

ZUSAMMENFASSUNG: 

DAS WESEN DER LOGIK 

1) Die Lehre vom folgerichtigen Denken 

a) Das folgerichtige Denken 

b) Das Denken ohne Folgerichtigkeit 

2) Die Lehre vom widerspruchsfreien Denken 

a) Das widerspruchsfreie Denken 

b) Das widersprüchliche Denken 
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DIE FÜNF ELEMENTE DER LOGIK 

1) DER BEGRIFF 

a) Das Wesen des Begriffs 

Ein Gedanke, der einen Gegenstand begreift 

Der Begriff ist ein Gedanke, der einen Gegenstand geistig begreiflich macht. (Beispiel: der 

Begriff „Mensch“, der den Menschen geistig begreiflich macht.) Der Begriff kann auch Ei-

genschaften und Handlungen eines Gegenstands geistig begreiflich machen. 

Ein Wort, das einen Gegenstand begreift 

Der Begriff ist ein Wort, das einen Gegenstand sprachlich begreiflich macht (Beispiel: der 

Begriff "Mensch", der den Menschen sprachlich begreiflich macht.) Der Begriff kann auch 

Eigenschaften und Handlungen eines Gegenstands sprachlich begreiflich machen.  

b) Die Arten von Begriffen 

Einzelne und allgemeine Begriffe 

Es gibt einzelne und allgemeine Begriffe, die einzelne und allgemeine Gegenstände erfassen 

(Beispiele: Tisch; Menschheit).  

Konkrete und abstrakte Begriffe 

Es gibt konkrete und abstrakte Begriffe, die konkrete (anschauliche, greifbare) Gegenstän-

de und abstrakte (unanschauliche, ungreifbare) Gegenstände erfassen (Beispiele: Tisch; Ge-

rechtigkeit). 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DER BEGRIFF 

a) Das Wesen des Begriffs 

Ein Gedanke oder ein Wort, die einen Gegenstand begreiflich machen 

b) Die Arten von Begriffen 

Einzelne und allgemeine, konkrete und abstrakte Begriffe 
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2) DIE DEFINITION 

a) Das Wesen der Definition 

Die Bestimmung und Abgrenzung eines Begriffs 

Die Definition ist die Bestimmung und Abgrenzung eines Begriffs (lat. definitio: Abgren-

zung). Die Definition führt zur Erklärung des Begriffs. 

b) Der Vorgang der Definition 

Die Merkmale und Eigenschaften des Gegenstands 

Die Definition eines Begriffs erfolgt an Hand von verschiedenen Merkmalen und Eigen-

schaften des Gegenstandes. (Beispiel: Der Begriff "Mensch" wird an Hand der Merkmale und 

Eigenschaften des Menschen als vernünftiges Lebewesen definiert.) 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE DEFINITION 

a) Das Wesen der Definition 

Die Bestimmung und Abgrenzung eines Begriffs 

b) Der Vorgang der Definition 

Die Merkmale und Eigenschaften des Gegenstands 

3) DIE KATEGORIEN 

a) Das Wesen der Kategorien 

Aussage-Formen bzw. Maßstäbe für die Definition 

Die Kategorien (griech. kategoría: Aussage) sind verschiedene Aussage-Formen bzw. Maß-

stäbe für eine Definition.  

Die Kategorien ermöglichen verschiedene Aussagen über einen Gegenstand und ermöglichen 

so die Definition eines Begriffs. 

(Beispiele: Die Kategorien können quantitative, qualitative, örtliche, zeitliche Aussagen über 

einen Gegenstand treffen und ermöglichen so die Definition des Gegenstands.) 
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b) Die Arten der Kategorien 

Es gibt vier Haupt-Kategorien, um einen Gegenstand definieren zu können: 

Die Kategorie der Substanz: das Wesen 

Die Kategorie der Substanz definiert das Wesen eines Gegenstands  

(Beispiel: Haus) 

Die Kategorie der Quantität: die Menge 

Die Kategorie der Quantität definiert die Menge eines Gegenstands.  

(Beispiel: zehn Häuser) 

Die Kategorie der Qualität: die Beschaffenheit 

Die Kategorie der Qualität definiert die Beschaffenheit eines Gegenstandes.  

(Beispiel: ein großes Haus) 

Die Kategorie der Relation: die Beziehung 

Die Kategorie der Relation definiert die Beziehung eines Gegenstands.  

(Beispiel: mein Haus) 

Neben diesen vier Haupt-Kategorien gibt es noch sechs weitere Kategorien: Die Kategorie 

des Ortes, der Zeit, der Lage, des Habens, der Tätigkeit und des Erleidens. 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE KATEGORIEN 

a) Das Wesen der Kategorien 

Aussage-Formen bzw. Maßstäbe für die Definition 

b) Die Arten der Kategorien 

Die Kategorie der Substanz: das Wesen 

Die Kategorie der Quantität: die Menge 

Die Kategorie der Qualität: die Beschaffenheit 

Die Kategorie der Relation: die Beziehung 
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4) DAS URTEIL 

a) Das Wesen des Urteils 

Die Aussage über einen Gegenstand 

Das Urteil ist eine Aussage über einen Gegenstand. Das Urteil wird durch die Verbindung 

von mehreren Begriffen gebildet, die zu Aussagen über einen Gegenstand führen. (Beispiel: 

Die Begriffe "Haus" und "schön" werden miteinander verbunden und bilden so das Urteil: 

"Das Haus ist schön".) 

b) Die Teile des Urteils 

Subjekt und Prädikat 

Jedes Urteil besteht aus einem Subjekt und einem Prädikat. Das Subjekt ist der Gegen-

stand, über den etwas ausgesagt wird; das Prädikat ist die Aussage über einen Gegenstand 

(Beispiel: Das Haus (Subjekt) ist schön (Prädikat)).  

c) Die verschiedenen Arten von Urteilen 

Es gibt verschiedene Arten von Urteilen. Die wichtigsten Arten sind die bejahenden und 

verneinenden Urteile, die Urteile der Menge und die Urteile der Modalität.  

Die bejahenden und verneinenden Urteile 

Das bejahende Urteil (Beispiel: die Nelke ist rot) 

Das verneinende Urteil (Beispiel: die Nelke ist nicht rot) 

Die Urteile der Menge 

Das einzelne Urteil (Beispiel: diese eine Nelke ist rot) 

Das partikuläre bzw. auf einen Teil bezogene Urteil (Beispiel: einige Nelken sind rot) 

Das allgemeine Urteil (Beispiel: alle Nelken sind rot) 

Die Urteile der Modalität (Art und Weise) 

Das Urteil des Seins (Beispiel: Diese Rose gibt es) 

Das Urteil des Notwendigseins (Beispiel: Diese Rose muss es geben) 

Das Urteil des Möglichseins (Beispiel: Diese Rose kann es geben) 
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DAS URTEIL 

a) Das Wesen des Urteils 

Die Aussage über einen Gegenstand 

b) Die Teile des Urteils 

Subjekt und Prädikat 

c) Die verschiedenen Arten von Urteilen 

Die bejahenden und verneinenden Urteile 

Die Urteile der Menge 

Die Urteile der Modalität 

5) DIE SCHLUSSFOLGERUNG 

a) Das Wesen der Schlussfolgerung 

Die Ableitung eines neuen Urteils aus früheren Urteilen 

Die Schlussfolgerung ist die Ableitung eines neuen Urteils aus früheren Urteilen. Diese 

Ableitung eines neuen Urteils wird auch "Syllogismus" (griech. syllogismòs: logischer 

Schluss) genannt.  

b) Die drei Teile der Schlussfolgerung 

Die Schlussfolgerung besteht aus drei Teilen: aus dem allgemeinen Obersatz (allgemeines 

Urteil), aus dem speziellen Untersatz (spezielles Urteil) und aus dem Schluss (neues Urteil). 

Der allgemeine Obersatz (allgemeines Urteil) 

Der allgemeine Obersatz enthält ein allgemeines Urteil (Beispiel: Alle Menschen sind sterb-

lich). 

Der spezielle Untersatz (spezielles Urteil) 

Der spezielle Untersatz enthält ein spezielles bzw. besonderes Urteil (Beispiel: Sokrates ist 

ein Mensch). 
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Der Schluss (neues Urteil) 

Die Schlussfolgerung zieht aus dem allgemeinen Obersatz (allgemeines Urteil) und aus dem 

speziellen Untersatz (spezielles Urteil) einen Schluss und gelangt so zu einem neuen Urteil. 

(Beispiel: Alle Menschen sind sterblich (allgemeiner Obersatz); Sokrates ist ein Mensch (spe-

zieller Untersatz); also ist Sokrates sterblich (Schluss bzw. neues Urteil).  

c) Das Schema der Schlussfolgerung 

Allgemeiner Obersatz (allgemeines Urteil) 

Spezieller Untersatz (spezielles Urteil) 

---------------------------------------------------------- 

Schluß (neues Urteil) 

Beispiel: 

Alle Menschen sind sterblich 

Sokrates ist ein Mensch 

---------------------------------------------------------- 

Sokrates ist sterblich 

Das Schema verdeutlicht, wie die Schlussfolgerung aus dem allgemeinen Obersatz und dem 

speziellen Untersatz einen Schluß zieht und zu einem neuen Urteil gelangt. 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE SCHLUSSFOLGERUNG 

a) Das Wesen der Schlussfolgerung 

Die Ableitung eines neuen Urteils aus früheren Urteilen 

b) Die drei Teile der Schlussfolgerung 

Der allgemeine Obersatz (allgemeines Urteil) 

Der spezielle Untersatz (spezielles Urteil) 

Der Schluss (neues Urteil) 

c) Das Schema der Schlussfolgerung 
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DIE GRUNDSÄTZE DER LOGIK 

Aristoteles stellt sich auch die Frage, wie man die logische Richtigkeit des Denkens überprü-

fen und beweisen kann. Er stellt dazu mehrere logische Grundsätze auf, die es ermöglichen, 

die Richtigkeit einer Schlussfolgerung zu überprüfen und zu beweisen. 

1) DER SATZ DER IDENTITÄT 

Der Satz der Identität besagt, dass die Identität (Bedeutung) eines Gegenstandes immer 

gleich bleiben muss (Beispiel: Freiheit = Freiheit). Ein Gegenstand kann also nicht seine Iden-

tität wechseln (Beispiel: Freiheit wird zur Willkür). Nur wenn die Gegenstände ihre Identität 

bzw. ihre gleiche Bedeutung bewahren, kann es eine wahre Erkenntnis geben.  

2) DER SATZ DES WIDERSPRUCHS 

Der Satz des Widerspruchs besagt, dass ein Gegenstand nicht gleichzeitig sein und nicht 

sein kann (Beispiel: Ein Tisch kann nicht gleichzeitig vorhanden und nicht vorhanden sein.) 

Der Satz des Widerspruchs besagt aber auch, dass ein Gegenstand nicht gleichzeitig so und 

das Gegenteil davon sein kann (Beispiel: Eine Katze kann nicht gleichzeitig lebendig und tot 

sein.) 

3) DER SATZ VOM AUSGESCHLOSSENEN DRITTEN 

Der Satz vom ausgeschlossenen Dritten besagt, dass ein Gegenstand nicht etwas Mittleres 

zwischen Sein und Nichtsein sein kann. Es gibt also neben den zwei Möglichkeiten von Sein 

und Nichtsein keine dritte Möglichkeit. (Beispiel: Ein Tisch ist entweder vorhanden oder er 

ist nicht vorhanden. Es gibt keine dritte Möglichkeit außer dem Sein und dem Nichtsein des 

Tisches.) 

4) DER SATZ VOM AUSREICHENDEN GRUND 

Der Satz vom ausreichenden Grund besagt, dass die Wahrheit einer Aussage durch einen 

ausreichenden Grund bewiesen werden muss. Das bedeutet, dass eine Aussage nur dann 

wahr sein kann, wenn die angeführten Ursachen zutreffend und ausreichend sind (Beispiel: 

Das Tageslicht wird durch die Sonne verursacht.) 

(Der Satz vom ausreichenden Grund ist auch als Kausalitätsprinzip bekannt. Das Kausali-

tätsprinzip ist das Prinzip von Ursache und Wirkung. Das Kausalitätsprinzip besagt, dass 

jede Wirkung eine entsprechende Ursache voraussetzt.)  
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DIE LOGISCHEN FEHLER 

1) DIE VERSCHIEDENE IDENTITÄT DER BEGRIFFE 

Ein erster logischer Fehler besteht in der verschiedenen Identität der Begriffe. Wenn zwei 

Gesprächspartner eine unterschiedliche Auffassung von einem Begriff haben, dann können 

sie nicht zu gleichen logischen Schlussfolgerungen gelangen. (Beispiel: Wenn eine Person 

unter "Freiheit" eine autonome Freiheit versteht, gelangt sie zu anderen logischen Schluss-

folgerungen als eine Person, die unter "Freiheit" eine wertgebundene Freiheit versteht.)  

2) DIE WIDERSPRÜCHLICHKEIT DER AUSSAGEN 

Ein zweiter logischer Fehler besteht in der Widersprüchlichkeit der Aussagen, die sich ge-

genseitig aufheben. (Beispiel: Eine Grabinschrift hatte folgenden Wortlaut: "Hier liegt die 

Jungfrau Rosina Mayer. Um sie trauern die fünf Kinder." Die Widersprüchlichkeit der Aussa-

ge besteht darin, dass eine Jungfrau nicht die Mutter von fünf Kindern sein kann.) 

3) DIE UNZUREICHENDEN BEGRÜNDUNGEN 

Ein dritter logischer Fehler besteht in der Verwendung von unzureichenden Begründungen. 

Wenn eine unzureichende Begründung erfolgt, kommt es zu keiner logischen Begründung 

einer Aussage. (Beispiel: Der Geist entwickelt sich aus der Materie. Die Materie ist kein aus-

reichender Grund für die Entstehung des Geistes. Daher ist die Begründung unlogisch.) 

4) DER CIRCULUS VITIOSUS 

Ein vierter logischer Fehler besteht im circulus vitiosus (lat. circulus vitiosus: fehlerhafter 

(Gedanken)-Kreis). Der circulus vitiosus ist ein gedanklicher Zirkelschluss, bei dem sich die 

Argumentation im Kreis dreht. (Beispiel: Was ist ein Kilowatt? Ein Kilowatt sind tausend 

Watt. Was ist ein Watt? Ein Tausendstel von einem Kilowatt.)  

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE GRUNDSÄTZE DER LOGIK 

1) Der Satz der Identität 

2) Der Satz des Widerspruchs 

3) Der Satz vom ausgeschlossenen Dritten 

4) Der Satz vom ausreichenden Grund 
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DIE LOGISCHEN FEHLER 

1) Die verschiedene Identität der Begriffe 

2) Die Widersprüchlichkeit der Aussagen 

3) Die unzureichenden Begründungen 

4) Der circulus vitiosus 

KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE ERKENNTNISLEHRE 

Die Erkenntnislehre von Aristoteles gilt heute noch als das klassische Modell der menschli-

chen Erkenntnis. Seine Einteilung der Erkenntnis in die drei Stufen der Sinneserkenntnis, der 

Verstandeserkenntnis und der Vernunfterkenntnis ist bis in unsere Zeit die Grundlage je-

der Erkenntnistheorie.  

2) DIE LOGIK 

Die Lehre über die Logik von Aristoteles ist ebenfalls das klassische Modell der Logik. Seine 

Lehren über das Wesen der Logik, über die fünf Elemente der Logik, über die Grundsätze 

der Logik und über die logischen Fehler sind bis in unsere Zeit von unveränderter Gültig-

keit.  
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GESAMTÜBERBLICK: 

DIE ERKENNTNIS 

1) Die Sinneserkenntnis 

2) Die Verstandeserkenntnis 

3) Die Vernunfterkenntnis 

DIE LOGIK 

DAS WESEN DER LOGIK 

1) Die Lehre vom folgerichtigen Denken 

2) Die Lehre vom widerspruchsfreien Denken 

DIE FÜNF ELEMENTE DER LOGIK 

1) Der Begriff 

2) Die Definition 

3) Die Kategorie 

4) Das Urteil 

5) Die Schlussfolgerung 

DIE GRUNDSÄTZE DER LOGIK 

1) Der Satz der Identität 

2) Der Satz des Widerspruchs 

3) Der Satz vom ausgeschlossenen Dritten 

4) Der Satz vom ausreichenden Grund 

DIE LOGISCHEN FEHLER 

1) Die verschiedene Identität der Begriffe 

2) Die Widersprüchlichkeit der Aussagen 

3) Die unzureichenden Begründungen 

4) Der circulus vitiosus 
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III  DIE RHETORIK 

Aristoteles hat in seinem Werk "Rhetorik" viele grundlegende Aussagen und Regeln über 

die Redekunst niedergeschrieben.  

1) DAS WESEN DER RHETORIK 

a) Die Lehre von der Redekunst 

Die Rhetorik ist die Lehre von der Redekunst. Das Ziel der Rhetorik ist die Überzeugung 

der Zuhörer. Zu diesem Zweck muss sie sich um die Auffindung der Wahrheit, die Aufli-

stung der Argumente und die sprachliche Gestaltung bemühen.  

b) Keine Überredung 

Die Rhetorik muss der Überzeugung dienen und darf nicht zur Überredung der Zuhörer 

missbraucht werden. Daher ist die sophistische Überredung, die nur auf die eigenen Interes-

sen und nicht auf die Wahrheit schaut, moralisch abzulehnen. 

2) DIE ARTEN DER REDE 

Es gibt drei wichtige Arten der Rede: die Gerichtsrede, die Festtagsrede und die Parlaments-

rede. 

a) Die Gerichtsrede 

Die Gerichtsrede bezieht sich auf Handlungen in der Vergangenheit, die auf ihre Rechtmä-

ßigkeit beurteilt werden müssen. Die Rede wendet sich an Richter, die ein Urteil fällen 

müssen. Der Redner spricht dabei in der Funktion des Anklägers oder des Verteidigers.  

b) Die Festrede 

Die Festrede wird bei festlichen Anlässen gehalten. Sie bezieht sich auf den festlichen Anlass 

und daher auf die Gegenwart. Die Festrede wendet sich an alle anwesenden Menschen und 

wendet sich daher an ein unbestimmtes Publikum. 

c) Die Parlamentsrede 

Die Parlamentsrede wendet sich an politische Entscheidungsträger. Die Parlamentsrede 

versucht auf Politiker einzuwirken und versucht zu bestimmten Entscheidungen und 

Handlungen zu raten. 
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3) DIE KUNST ZU ÜBERZEUGEN 

a) Die persönliche Glaubwürdigkeit 

Der Redner muss sein Publikum zunächst durch seine persönliche Glaubwürdigkeit über-

zeugen. Die Glaubwürdigkeit des Redners hängt davon ab, ob er als tugendhaft, klug und 

wohlwollend gilt.  

b) Die Emotionen des Publikums 

Der Redner muss auch Emotionen (Gefühle) wecken, um das Publikum zu überzeugen. Die 

Emotionen müssen aber aus der Sache hervorgehen und von Argumenten begleitet sein. Es 

dürfen also keine Emotionen ohne Bezug zur Sache entfacht werden. 

c) Die Argumente 

Der Redner muss auch Argumente anführen, um seine Zuhörer zu überzeugen. Dabei muss 

der Redner zunächst von Prämissen (Voraussetzungen) ausgehen, die von den Zuhörern 

geteilt werden. Aus diesen Prämissen leitet er dann seine Beweisführungen ab. 

4) DER STIL DER REDE 

a) Die Wahl der Worte 

Der Redner muss die Worte so wählen, dass sie für den Hörer verständlich sind. Die gewähl-

ten Worte sollten der "mittleren Stilebene" angehören. Es sollte also sowohl die erhabene 

(poetische) Sprache, als auch die vulgäre Sprache vermieden werden. Die Rede sollte weder 

unverständlich noch oberflächlich sein. 

b) Der Gebrauch von Metaphern 

Der Redner sollte auch Metaphern (bildliche Gleichnisse; praktische Beispiele) verwenden. 

Mit Hilfe der Metaphern kann der Redner den Zuhörern etwas besser "vor Augen führen" 

und erklären. Auf diese Weise wird die Rede für die Zuhörer "anschaulich" und macht auf sie 

einen größeren Eindruck.  

c) Der Sachverhalt und der Beweis 

Der Redner muss seine Rede in zwei Teile gliedern. Im ersten Teil geht es um die Darstel-

lung des Sachverhalts, im zweiten Teil geht es um den Beweis.  
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE ZIELSETZUNGEN DER REDE 

Aristoteles hat sich in seiner Lehre über die Rhetorik zunächst mit den Zielen der Rede ausei-

nandergesetzt. Die Rede hat zunächst die Aufgabe, die Zuhörer von einer Sache zu über-

zeugen. Die Rede muss sich um die Auffindung der Wahrheit bemühen und darf nicht den 

eigenen Interessen dienen.  

2) DIE MITTEL DER REDE 

Aristoteles nennt auch verschiedene Mittel, die bei einer Rede anzuwenden sind. Der Redner 

soll gute Argumente vorbringen, er soll die inneren Gefühle der Zuhörer ansprechen, er soll 

eine verständliche Sprache sprechen und praktische Beispiele anführen. Der Redner soll 

aber vor allem persönlich glaubwürdig sein.  

ZUSAMMENFASSUNG: 

RHETORIK 

1) Das Wesen der Rhetorik 

a) Die Lehre von der Redekunst 

b) Keine Überredung 

2) Die Arten der Rede 

a) Die Gerichtsrede 

b) Die Festrede 

c) Die Parlamentsrede 

3) Die Kunst zu überzeugen 

a) Die persönliche Glaubwürdigkeit 

b) Die Emotionen des Publikums 

c) Die Argumente 

4) Der Stil der Rede 

a) Die Wahl der Worte 

b) Der Gebrauch von Metaphern 

c) Der Sachverhalt und der Beweis 
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IV  DIE METAPHYSIK  

EINFÜHRUNG: 

1) DAS WESEN DER METAPHYSIK 

In seinem Werk "Metaphysik" (14 Bücher) definiert Aristoteles die Metaphysik als die Leh-

re von den Erstursachen bzw. Prinzipien (lat. prin-cipium: Anfang; primum cápere: das 

Erste erfassen bzw. kapieren!) Die Metaphysik fragt nach den ersten Ursachen, die der Na-

tur zugrundeliegen bzw. sich jenseits der Natur befinden (griech. metà: jenseits; griech: phy-

sis: Natur; Metaphysik: geistige Welt jenseits der Natur bzw. der Materie). 

2) DIE ALLGEMEINE UND DIE SPEZIELLE METAPHYSIK 

Aristoteles unterscheidet zwischen der allgemeinen Metaphysik und der speziellen Meta-

physik.  

a) Die allgemeine Metaphysik 

Die allgemeine Metaphysik beschäftigt sich mit den Erstursachen der einzelnen Dinge. Die 

allgemeine Metaphysik ergründet das Sein der Einzeldinge (Ontologie).  

b) Die spezielle Metaphysik 

Die spezielle Metaphysik befasst sich mit der absoluten Erstursache, die allen Dingen zu-

grundeliegt. Bei der speziellen Metaphysik geht es um das Sein Gottes (Theologik). 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE METAPHYSIK 

EINFÜHRUNG 

1) Das Wesen der Metaphysik 

Die Lehre von den Erstursachen bzw. Prinzipien 

2) Die allgemeine und die spezielle Metaphysik 

a) Die allgemeine Metaphysik: die Erstursachen der Einzeldinge 

b) Die spezielle Metaphysik: die absolute Erstursache 
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DIE ALLGEMEINE METAPHYSIK (ONTOLOGIE) 

DIE URSACHEN DER EINZELDINGE 

In der allgemeinen Metaphysik befasst sich Aristoteles mit der Frage, welche Ursachen bzw. 

Prinzipien den einzelnen Dingen zugrundeliegen. Es handelt sich also bei der allgemeinen 

Metaphysik um eine Ontologie (Seinslehre), die für alle Einzeldinge zutreffend ist.  

1) DIE SUBSTANZ 

a) Das Wesen der Dinge 

Aristoteles fragt sich zunächst nach dem Wesen der Dinge. Platon hatte gelehrt, dass die Ein-

zeldinge nur die Abbilder der allgemeinen Ideen sind. Aristoteles hingegen erklärt, dass die 

einzelnen Dinge nicht von den allgemeinen Ideen abhängig sind, sondern eigenständig sind 

und für sich existieren.  

b) Die eigene Grundlage der Dinge 

Die Dinge haben eine eigene Grundlage und sind deshalb Substanzen (lat.: sub-stantia. das 

darunter Liegende, die Grundlage.) Das Wesen der Einzeldinge ist also durch ihre Substanz 

bzw. durch ihre eigene Grundlage geprägt. Das Wesen der Einzeldinge besteht also in ihrer 

Eigenständigkeit.  

2) MATERIE UND FORM 

a) Die Zusammensetzung der Dinge 

Aristoteles fragt sich auch nach der Zusammensetzung der Dinge. Er unterscheidet bei den 

Dingen die Materie und die Form. Die Materie bildet die stoffliche Grundlage, die Form 

hingegen bildet die Gestalt der Dinge. Die Materie bildet den passiven Teil, die Form hinge-

gen den aktiven Teil. 

b) Die Verbindung von Materie und Form 

Materie und Form sind nach Aristoteles zwei verschiedene Grundprinzipien. Aber diese 

zwei Prinzipien waren immer miteinander verbunden. Es gibt also nach Aristoteles keine 

ursprüngliche Trennung von Materie und Form, wie das bei Platon in der ursprünglichen 

Trennung von den Ideen und der Materie der Fall ist. 
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3) POTENZ UND AKT 

a) Das Werden der Dinge 

Aristoteles versucht dann, die Entwicklung, das Werden und die Bewegung der Dinge zu 

erklären. Er lehrt, dass ein Werden nur dann möglich ist, wenn in einem Ding bzw. einem 

Lebewesen eine Potenz (lat. potentia: Macht, Können, Kraft, Möglichkeit) vorhanden ist, die 

in sich die Anlagen und die Kraft zu dieser Entwicklung enthält (Beispiel: ein Kind hat die 

Potenz (Anlage) der Musikalität und kann sich daher zu einem Musiker entwickeln.)  

b) Die Wirklichkeit der Dinge 

Diese Potenz muss dann zum Akt (lat. actus: Tat) werden, d. h. aus dieser reinen Möglichkeit 

bzw. Anlage muss dann eine entfaltete Wirklichkeit bzw. eine Tatsache werden. Die Mög-

lichkeit muss also "aktualisiert" werden. Die Umsetzung von der Potenz in den Akt ist aber 

nur durch eine Ursache möglich, die selbst bereits Akt ist (Beispiel: ein Kind kann nur 

dann gezeugt werden, wenn es vorher bereits einen Mann und eine Frau gibt: Die Eltern (Akt) 

haben die Zeugungsfähigkeit (Potenz), um ein Kind zeugen (Akt).) 

4) SUBSTANZ UND AKZIDENZ 

a) Das Bleibende der Dinge 

Aristoteles sucht dann nach einer Erklärung für das Bleibende und Veränderliche der Dinge. 

Das Bleibende führt er auf die Substanz, das Veränderliche auf die Akzidenzien zurück. 

Aristoteles lehrt, dass die Substanz das Bleibende und das Wesentliche eines Dinges aus-

macht. Die Substanz bewirkt, dass ein Ding sein bestimmtes Wesen beibehält. (Beispiel: Die 

Substanz eines Stuhls besteht in der Sitzfläche, der Lehne und den Beinen. Diese Substanz 

bildet das Bleibende und das Wesentliche des Stuhls.) 

b) Das Veränderliche der Dinge 

Aristoteles erklärt das Veränderliche der Dinge erklärt mit den Akzidenzien (lat. accidens: 

das Hinzufallende). Die Akzidenzien sind hinzukommende Eigenschaften eines Dinges. 

(Beispiel: Ein Stuhl erhält eine grüne Farbe). Die Akzidenzien der Dinge sind veränderlich 

und gehören nicht zum Wesen der Dinge (Beispiel: Die grüne Farbe des Stuhls ist eine hin-

zukommende Eigenschaft, die aber nicht das Wesen des Stuhls verändert.)  
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5) DIE VIER URSACHEN DER DINGE 

Die vier Ursachen für die Entstehung der Dinge 

Aristoteles nennt schließlich vier prinzipielle Ursachen, mit deren Hilfe er die Entstehung 

aller Dinge zu erklären versucht. Diese vier Ursachen sollen anhand eines konkreten Bei-

spiels, nämlich einer silbernen Opferschale, erläutert werden. 

a) Die causa materialis 

Die causa materialis ist die Materialursache der Dinge. 

(Beispiel: Das silberne Material der Opferschale) 

b) Die causa formalis 

Die causa formalis ist die Formalursache der Dinge. 

(Beispiel: Die Form der Opferschale) 

c) Die causa efficiens 

Die causa efficiens ist die Wirkursache der Dinge. 

(Beispiel: Der Silberschmied, der die Opferschale herstellt) 

d) Die causa finalis 

Die causa finalis ist die Zweckursache der Dinge. 

(Beispiel: Die Verwendung der Opferschale bei Opferhandlungen)  

KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE PRINZIPIEN DER EINZELDINGE 

Aristoteles hat sich in seiner allgemeinen Metaphysik mit den Prinzipien auseinandergesetzt, 

die die Einzeldinge bestimmen. Aristoteles nennt die Substanz, die Materie und die Form, 

die Potenz und den Akt, die Substanz und den Akzidenz, sowie die vier Ursachen der causa 

materialis, der causa formalis, die causa efficiens und die causa finalis. 

2) DIE ERKLÄRUNG DER EINZELDINGE 

Aristoteles hat mit diesen Prinzipien das Wesen, die Zusammensetzung, das Werden, das 

Bleibende und das Veränderliche der Einzeldinge begründet. Er hat weiters mit den vier 

Ursachen das Material, die Form, die Herstellung und den Zweck der Einzeldinge erklärt.  



 174 

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE ALLGEMEINE METAPHYSIK (ONTOLOGIE) 

Die Ursachen der Einzeldinge 

1) Die Substanz 

a) Das Wesen der Dinge 

b) Die eigene Grundlage der Dinge 

2) Materie und Form 

a) Die Zusammensetzung der Dinge 

b) Die Verbindung von Materie und Form 

3) Potenz und Akt 

a) Das Werden der Dinge 

b) Die Wirklichkeit der Dinge 

4) Substanz und Akzidenz 

a) Das Bleibende der Dinge 

b) Das Veränderliche der Dinge 

5) Die vier Ursachen der Dinge 

a) Die causa materialis (Materialursache) 

b) Die causa formalis (Formalursache) 

c) Die causa efficiens (Wirkursache) 

d) Die causa finalis (Zweckursache) 
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DIE SPEZIELLE METAPHYSIK (THEOLOGIK) 

GOTT ALS ERSTURSACHE 

EINFÜHRUNG 

a) Die erste Ursache aller Ursachen 

In der speziellen Metaphysik befasst sich Aristoteles mit der Frage nach der ersten Ursache 

aller Ursachen. Aristoteles nennt die spezielle Metaphysik auch "Theologik" (griech. theós: 

Gott, griech. logía: Lehre; Theologie: Lehre über Gott) und bringt damit zum Ausdruck, dass 

es bei der speziellen Metaphysik um die Frage nach Gott geht.  

b) Die Existenz, das Wesen und das Wirken Gottes 

Aristoteles begründet zunächst die Existenz Gottes. Er erläutert aber auch das Wesen Gottes 

und wie Gott durch sein Wirken die einzelnen Dinge hervorbringt. Es geht also bei der spezi-

ellen Metaphysik bzw. bei der Theologik um die Existenz, das Wesen und das Wirken Got-

tes.  

1) GOTT ALS ABSOLUTES SEIN 

a) Die Notwendigkeit einer absoluten Ursache 

Aristoteles begründet die Existenz Gottes zunächst mit der Notwendigkeit einer absoluten 

Ursache. Er stellt fest, dass die einzelnen vergänglichen Dinge nicht aus sich selbst entste-

hen können, sondern vorausgehende Ursachen erfordern. Diese Ursachen erfordern ihrerseits 

wieder weitere Ursachen usw. Letztlich braucht es eine absolute Ursache, die aus sich selbst 

existiert. Ohne eine solche absolute Ursache, die aus sich selbst existiert, gäbe es überhaupt 

keine vergänglichen Dinge.  

b) Das absolute Sein 

Die erste Ursache aller Ursachen ist das absolute Sein. Das absolute Sein hat seine Grundla-

ge in sich selbst und ist daher eine absolute Substanz (lat. substantia ab-soluta: die los-

gelöste, unabhängige, für sich existierendes Substanz). Die absolute Substanz ist die Ursache 

ihrer selbst (lat. causa sui: Ursache ihrer selbst) und braucht keine andere Ursache. Das ab-

solute Sein ist auch die Ursache von allem anderen Sein und ist daher ein notwendiges Sein. 

Es hat auch keinen Anfang und ist daher ein ewiges Sein.  



 176 

c) Der Kontingenz-Beweis 

Dieser Beweis für die Existenz Gottes wird auch "Kontingenzbeweis" genannt (lat. contin-

gentia: Abhängigkeit). Er geht von der Tatsache aus, dass alle endlichen Dinge von früheren 

Ursachen abhängig sind, und dass es daher eine erste absolute Ursache braucht, die von 

keiner weiteren Ursache abhängig ist. 

2) GOTT ALS GEISTIGES WESEN 

a) Gott als nicht-materielles Wesen 

Aristoteles lehrt weiter, dass Gott ein geistiges Wesen sein muss. Das unveränderliche, unver-

gängliche und absolute Sein kann nicht materieller Art sein. Da alles Materielle sich ständig 

verändert und daher vergänglich ist, kann es nicht die Grundlage des unvergänglichen 

ewigen Seins sein. Das absolute Sein muss daher von einer nicht-materiellen bzw. geistigen 

Art sein. Das absolute Sein muss also ein geistiges Sein aufweisen und muss daher ein geisti-

ges Wesen sein.  

b) Gott als denkendes Wesen 

Als geistiges Wesen muss Gott auch ein denkendes Wesen sein. Der Gegenstand des göttli-

chen Denkens ist Gott selbst: Da für Gott nur das Absolute ein würdiger Gegenstand seines 

Denkens sein kann, kann Gott nur über sich selbst nachdenken. Gott ist also für sich selbst 

der einzige würdige Gegenstand des Denkens und Betrachtens. 

3) GOTT ALS EINZIGES WESEN 

a) Die geistige Natur Gottes ist unteilbar 

Aristoteles lehrt, dass Gott nur ein einziges Wesen ist. Er begründet die Einzigkeit Gottes mit 

der geistigen Natur Gottes: Ein rein geistiges Wesen kann nicht wie ein körperliches Wesen 

aus mehreren Teilen bestehen und muss daher notwendigerweise einzig sein.  

b) Die Einheit der Natur 

Aristoteles weist aber auch darauf hin, dass die Natur eine große Einheit bildet und auf ein 

einziges letztes Ziel zustrebt. Dieses Streben der Natur setzt aber ein einziges Ziel voraus und 

ist ein Hinweis dafür, dass Gott ein einziges Wesen ist.  
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4) GOTT ALS TRANSZENDENTES WESEN 

a) Gott transzendiert die Natur 

Aristoteles lehrt auch, dass Gott ein transzendentes Wesen ist. Da Gott ein rein geistiges 

Wesen ist, kann er nicht der Natur und dem Kosmos angehören. Er transzendiert (lat. 

transcendere: übersteigen) vielmehr die Natur und den Kosmos. 

b) Gott ist unendlich und ewig 

Wenn Gott die Natur und den Kosmos übersteigt, dann existiert Gott jenseits von Raum und 

Zeit. Wenn aber Gott den Raum und die Zeit übersteigt, dann ist Gott ein Wesen ohne Raum 

und Zeit und damit unendlich und ewig.  

5) GOTT ALS VOLLKOMMENES WESEN 

a) Gott besitzt alle vollkommenen Eigenschaften 

Aristoteles sieht in Gott auch ein vollkommenes Wesen. Als absolutes Wesen muss Gott auch 

alle vollkommenen Eigenschaften besitzen. Zu diesen Eigenschaften zählen z. B. die voll-

kommene Weisheit, die vollkommene Güte und die vollkommene Macht.  

b) Gott der höchste Wert und das letzte Ziel 

Da Gott von seinem Wesen her vollkommen ist, stellt er auch den höchsten Wert dar und ist 

das höchste Maß aller Dinge. Gott ist dann schließlich auch das höchste und letzte Ziel aller 

Dinge.  

6) GOTT ALS REINER AKT 

a) Gott als vollendetes Wesen 

Aristoteles lehrt weiter, dass Gott als absolutes Wesen reiner Akt sein muss. Da Gott absolut 

ist, muss in ihm alles vollendet und damit voll entfaltet sein. Das bedeutet aber, dass es in 

ihm keine Potenz gibt, sondern dass in ihm alles reiner Akt ist.  

b) Gott als Voraussetzung aller Potenzen 

Gott ist als reiner Akt auch die grundlegende Voraussetzung von allen Potenzen: Gott ist der 

reine Akt, der allen Potenzen vorausgeht und so das Werden aller endlichen Dinge erst er-

möglicht. 



 178 

7) GOTT ALS UNBEWEGTER BEWEGER 

a) Alle bewegten Dinge brauchen einen Beweger 

Aristoteles betrachtet Gott auch als erste Ursache der Bewegung. Er beobachtet zunächst, 

dass alle materiellen Dinge eine Ursache für ihre Bewegung brauchen. Alle bewegten ma-

teriellen Dinge sind also von früheren Ursachen abhängig und daher relativ. Sie können daher 

nicht die erste Ursache der Bewegung sein. Daher braucht es für die Bewegung der materiel-

len Dinge eine erste Ursache, die nicht materieller Art ist. 

b) Ein geistiger und unbewegter Beweger 

Aristoteles lehrt zunächst, dass die erste Ursache nicht materieller Art sein kann, da sie 

sonst - wie alle materiellen Dinge - selbst wieder eine äußere Ursache bräuchte. Der erste 

Beweger muss daher ein geistiger Beweger sein. Der erste Beweger muss aber auch selbst 

unbewegt sein, da er sonst selbst wiederum eine Ursache für seine Bewegung bräuchte. Der 

erste Beweger muss also ein geistiger und unbewegter Beweger sein. 

c) Die Bewegung durch Anziehung 

Aristoteles stellt sich dann Frage, wie dieser geistige und unbewegte Beweger die materiel-

len Dinge in Bewegung setzen kann. Er erklärt, dass die Bewegung der materiellen Dinge 

durch die Anziehung des ersten Bewegers verursacht wird. Der erste Beweger zieht also alle 

materiellen Dinge an und bleibt dabei selbst unbewegt. Auf diese Weise setzt der erste Bewe-

ger alle materiellen Dinge in Bewegung, obwohl er sich selbst nicht bewegt.  

d) Gott als unbewegter Beweger 

Gott ist also auch die erste Ursache der Bewegung. Gott ist der erste Beweger, der durch 

seine Anziehung alle materiellen Dinge in Bewegung setzt. Gleichzeitig bleibt aber Gott 

selbst als erster Beweger unbewegt. Auf diese Weise ist also Gott der unbewegte Beweger, 

der durch seine Anziehung alle materiellen Dinge in Bewegung setzt.  
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

DIE SPEZIELLE METAPHYSIK 

Die spezielle Metaphysik von Aristoteles befasst sich mit der Frage nach der Erstursache 

aller Ursachen. Die spezielle Metaphysik ist damit auch eine Theologik bzw. eine Lehre 

über Gott. Die Theologik weist drei Schwerpunkte auf: Die Existenz, das Wesen und das 

Wirken Gottes.  

1) DIE EXISTENZ GOTTES 

Aristoteles hat zunächst die Existenz Gottes begründet: Die Abhängigkeit alles Seienden 

führt zur Notwendigkeit eines absoluten Seins. Die Abhängigkeit aller bewegten Dinge lässt 

die Notwendigkeit eines ersten Bewegers erkennen.  

2) DAS WESEN GOTTES 

Aristoteles hat weiters das Wesen Gottes  definiert: Gott ist zunächst das absolute Sein, das 

aus sich selbst existiert. Gott ist aber auch ein geistiges, einziges, transzendentes und voll-

kommenes Wesen. Gott ist schließlich reiner Akt und unbewegter Beweger.  

3) DAS WIRKEN GOTTES 

Aristoteles beschreibt schließlich auch das Wirken Gottes: Gott wirkt einmal als absolute 

Seins-Grundlage für alles relative Seiende. Er wirkt auch als reiner Akt und ist als solcher 

die Voraussetzung für jede Art von Potenz. Gott wirkt schließlich auch als unbewegter Be-

weger, indem er alle Dinge durch seine Anziehung in Bewegung setzt, dabei aber selbst un-

bewegt bleibt. 

KRITISCHE EINWÄNDE 

1) DIE SELBSTBETRACHTUNG GOTTES 

Aristoteles schreibt, dass das Denken Gottes nur auf sich selbst ausgerichtet ist. Gott ist 

selbst der einzige Gegenstand, der seines Denkens würdig ist. Das ganze Denken Gottes 

besteht also in einer reinen Selbstbetrachtung. - Wenn aber Gott nur an sich selbst denken  

kann, dann ist Gott ein egozentrisches Wesen, das in sich selbst verharrt. Gott kann dann nie 

zur Erstursache des Kosmos, der Welt, des Menschen usw. werden. Gott muss daher ein lie-

bendes Wesen sein, das sich selbst übersteigt, um zur Erstursache aller Dinge zu werden. 
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2) DER UNBEWEGTE BEWEGER 

Aristoteles lehrt, dass Gott als unbewegter Beweger die materiellen Dinge in Bewegung 

setzt. Gott muß selbst unbewegt sein, da er sonst selbst eine Ursache für seine Bewegung 

bräuchte. - Dazu ist kritisch zu sagen, dass Gott als absolutes Wesen die Bewegung in sich 

selbst hat und daher aktiv die Bewegung aller Dinge in Gang setzen kann. 

DIE BEDEUTUNG DER SPEZIELLEN METAPHYSIK 

1) DIE RATIONALEN BEGRÜNDUNGEN FÜR GOTT 

Aristoteles hat in seiner speziellen Metaphysik gezeigt, dass es rationale Begründungen für 

die Existenz, das Wesen und das Wirken Gottes gibt. Diese rationalen Begründungen ermög-

lichen es dem Menschen, mit Hilfe der Vernunft zur Erkenntnis Gottes zu gelangen.  

2) DIE NATÜRLICHE GOTTESERKENNTNIS 

Die rationale Erkenntnis von Gott wird auch als „natürliche Gotteserkenntnis“ bezeichnet, 

da sie mit den natürlichen Fähigkeiten der Vernunft zur Erkenntnis von Gott gelangt. Die 

natürliche Gotteserkenntnis ermöglicht es, die wichtigsten Grundzüge von Gott zu erkennen.  

3) DIE MÖGLICHKEITEN DER PHILOSOPHIE 

Aristoteles hat in seiner speziellen Metaphysik gezeigt, dass die Philosophie vor allem mit 

Hilfe des Kausalitätsprinzips von Ursache und Wirkung zu Erkenntnissen gelangen kann, 

die die Natur und den Kosmos übersteigen. 

4) DIE GRENZEN DER NATURWISSENSCHAFT 

Im Unterschied zur Philosophie kann die Naturwissenschaft nicht zu Erkenntnissen gelan-

gen, die die Natur und den Kosmos übersteigen. Die Naturwissenschaft kann ihre spezifi-

schen Methoden immer nur auf die verschiedenen Bereiche der Natur anwenden. 

5) DIE NACHWIRKUNG DER SPEZIELLEN METAPHYSIK 

Die spezielle Metaphysik von Aristoteles hatte eine gewaltige Nachwirkung. Sie führte viele 

Menschen zur Erkenntnis, dass es einen Gott gibt. Sie diente auch der christlichen Theolo-

gie, um Gott auch auf rationale Weise zu begründen. Auch der größte christliche Theologe 

Thomas von Aquin (1225-1274) hat sich der speziellen Metaphysik von Aristoteles bedient.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE SPEZIELLE METAPHYSIK (THEOLOGIK) 

GOTT ALS ERSTURSACHE 

1) Gott als absolutes Sein 

a) Die Notwendigkeit einer ersten Ursache 

b) Das absolute Sein 

c) Der Kontingenz-Beweis 

2) Gott als geistiges Wesen 

a) Gott als nicht-materielles Wesen 

b) Gott als denkendes Wesen 

3) Gott als einziges Wesen 

a) Die geistige Natur Gottes ist unteilbar 

b) Die Einheit der Natur 

4) Gott als transzendentes Wesen 

a) Gott transzendiert die Natur 

b) Gott wirkt immanent in der Natur 

5) Gott als vollkommenes Wesen 

a) Gott besitzt alle vollkommenen Eigenschaften 

b) Gott als höchster Wert und höchstes Ziel 

6) Gott als reiner Akt 

a) Gott als vollendetes Wesen 

b) Gott als Voraussetzung aller Potenzen 

7) Gott als unbewegter Beweger 

a) Alle bewegten Dinge brauchen einen Beweger 

b) Der unbewegte Beweger 

c) Die Bewegung durch Anziehung 
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GESAMTÜBERBLICK: 

DIE ALLGEMEINE UND SPEZIELLE METAPHYSIK 

Die Metaphysik 

1) Das Wesen der Metaphysik 

2) Die allgemeine und die spezielle Metaphysik 

Die allgemeine Metaphysik (Ontologie) 

Die Ursachen der Einzeldinge 

1) Die Substanz 

2) Materie und Form 

3) Potenz und Akt 

4) Substanz und Akzidenz 

5) Die vier Ursachen der Dinge 

Die spezielle Metaphysik (Theologik) 

Gott als Erstursache 

1) Gott als absolutes Sein 

2) Gott als geistiges Wesen 

3) Gott als einziges Wesen 

4) Gott als transzendentes Wesen 

5) Gott als vollkommenes Wesen 

6) Gott als reiner Akt 

7) Gott als unbewegter Beweger 
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IV  DIE NATUR 

In seinem umfassenden Werk "Physik" (8 Bücher) entwickelt Aristoteles seine Naturphilo-

sophie und seine Theorien über die Phänomene der Natur.  

1) DIE VIER ELEMENTE 

a) Die Arten der Elemente 

Die Natur besteht aus vier Elementen, nämlich aus Erde, Wasser, Feuer und Luft. Diese 

Elemente bilden die Grundlage der Natur. 

b) Die Eigenschaften der Elemente 

Den vier Elementen entsprechen folgende Eigenschaften: der Erde das Trockene, dem Was-

ser das Feuchte, dem Feuer das Warme und der Luft das Kalte.  

c) Die Verbindung und Trennung der Elemente 

Die Elemente können sich vermischen und Verbindungen eingehen. Sie können sich aber 

auch wieder voneinander trennen. 

2) DIE BEWEGUNG 

a) Die Arten der Bewegung 

Die Natur weist zwei Arten von Bewegungen auf: 

- Die natürlichen Bewegungen (Bewegungen von innen) 

- Die bewirkten Bewegungen (Bewegungen von außen) 

b) Die Ursachen für die Bewegungen 

Die zwei Arten von Bewegungen haben folgende Ursachen: 

- Die natürlichen Bewegungen kommen durch das innere Streben der Elemente zustande  

   (Luft und Feuer streben nach oben; Wasser und Erde streben nach unten) 

- Die bewirkten Bewegungen kommen durch die Einwirkung einer äußeren Kraft zustande 

   (Ein Stein fliegt durch die Einwirkung einer äußeren Kraft durch die Luft) 
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3) DER RAUM 

a) Der Raum und die Körper 

Der Raum existiert nur im Zusammenhang mit Körpern. Nur dort, wo es Körper aus den 

verschiedenen Elementen gibt, gibt es einen Raum. Der äußerste Rand des Raumes ist das 

Firmament. Daher ist der Raum endlich. 

b) Kein leerer Raum 

Da der Raum an die Körper gebunden ist, gibt es ohne Körper keinen Raum. Es gibt daher 

auch keinen leeren Raum. Der Raum ist also kein leerer "Behälter", in dem sich die Kör-

per befinden. Der Raum entsteht erst dort, wo sich Körper befinden. 

4) DIE ZEIT 

a) Die Zeit und die Bewegung 

Die Zeit existiert nur im Zusammenhang mit Bewegungen. Erst anhand von Bewegungen 

kann das Frühere und Spätere beobachtet werden. Die Bewegungen werden mit Hilfe be-

stimmter Einheiten gezählt und so kommt es zu Zeitmessungen.  

Die Grundlage der Zeitmessung sind die Bewegungen im Kosmos (z. B. die Umläufe der 

Sonne und des Mondes). Da der Kosmos und seine Bewegungen ewig sind, ist auch die Zeit 

ewig.  

b) Keine leere Zeit 

Da die Zeit an die Bewegung gebunden ist, gibt es ohne Bewegung keine Zeit. Es gibt daher 

auch keine leere bzw. reine Zeit. Auch die Zeit ist also kein leerer "Behälter", in dem sich 

die verschiedenen Ereignisse abspielen. Die Zeit entsteht erst dort, wo es eine Bewegung gibt. 

5) DIE TELEOLOGIE 

a) Die Zweckmäßigkeit der Natur 

Die Natur weist in allen Bereichen eine Zweckmäßigkeit und Zielgerichtetheit auf. Diese 

Zielgerichtetheit der Natur wird als Teleologie (griech. télos: Ziel) oder als "Finalität" (lat. 

finis: Ziel, Zweck) bezeichnet. 
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b) Der Zufall 

Es gibt zwar gewisse Vorgänge in der Natur, die als zufällig bezeichnet werden können. 

Aber alle Ereignisse, die immer und überall in der gleichen zweckmäßigen Form gesche-

hen, können nicht mit Hilfe des Zufalls erklärt werden. 

6) DIE BIOLOGIE 

a) Die Lehre von den Lebewesen 

Die Biologie ist die Lehre von den Lebewesen bzw. von den Organismen. Das spezifische 

Merkmal der Lebewesen bzw. der Organismen ist zunächst ihre innere Bewegung. Die Le-

bewesen weisen aber auch eine bestimmte Form und eine zweckmäßige Entwicklung auf. 

Die Lebewesen (Organismen) unterscheiden sich also von den unbelebten (anorganischen) 

Dingen durch ihre innere Bewegung, durch ihre Form und ihre zweckmäßige Entwicklung. 

b) Die Seele 

Die Bewegung der Lebewesen erfordert ein eigenes Bewegungsprinzip. Dieses Bewegungs-

prinzip ist die Seele. Die Seele bewirkt nicht nur die Bewegung der Lebewesen, sondern be-

stimmt auch ihre Form und das Ziel ihrer Entwicklung. Die Seele ist also auch das "innere 

Programm" des Organismus.  

c) Die Entelechie 

Die Seele wird auch als "Entelechie" bezeichnet: die Seele ist das Prinzip, das das Ziel (das 

Programm, die Form) eines Lebewesens in sich enthält (griech. en-télos-échein: in sich das 

Ziel haben). Die Seele ist also das Lebensprinzip, das auch das Programm bzw. das Ziel ei-

nes Lebewesens enthält.  

d) Der Stufenbau des Lebendigen 

Im Bereich des Lebendigen gibt es einen Stufenbau: 

- Die Pflanzen 

- Die Tiere 

- Der Mensch 
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e) Die Seelen-Arten 

Die verschiedenen Stufen des Lebendigen haben verschiedene Arten von Seelen: 

- Die anima vegetativa ("ernährende Seele") der Pflanzen (vegetative Funktionen) 

- Die anima sensitiva ("wahrnehmende Seele") der Tiere (Sinneswahrnehmung und Triebe) 

- Die anima rationale ("vernünftige Seele") des Menschen (geistige Erkenntnis und Wille) 

7) DIE ASTRONOMIE 

Aristoteles entwickelte auch eine umfassende Astronomie (lat. astra: Sterne; griech. nomos: 

Gesetz; Lehre von den Gesetzen der Sterne; Sternkunde) entwickelt. Er übernahm seine ast-

ronomischen Lehren weitgehend von früheren Denkern. Er hat aber den Kosmos in der Form 

eines umfassenden Systems beschrieben. 

a) Die Erde 

Die Erde steht im Mittelpunkt des Weltalls (geozentrisches System; griech. gaia: Erde; 

griech. kéntron: Mittelpunkt). Die Erde hat die Gestalt einer Kugel. Zu dieser Erkenntnis führt 

die Beobachtung, dass Schiffe hinter dem Horizont verschwinden, aber auch die Beobachtung 

des Erdschattens bei einer Mondfinsternis. 

b) Sonne, Mond und Planeten 

Die Sonne, der Mond und die Planeten sind bewegliche Himmelskörper. Sie sind an den 

himmlischen Sphären (griech. sphaira: Kugel) bzw. Kugelschalen befestigt, die sich Kreis 

bewegen. Die himmlischen Sphären sind aus durchsichtigem Kristall und können daher nicht 

gesehen werden.  

 

Die Sphären (Kugelschalen) der Sonne, des Mondes und der Planeten 
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c) Der Fixsternhimmel 

Über den Sphären der beweglichen Himmelskörper erhebt sich der Fixsternhimmel. Es han-

delt sich dabei um Himmelskörper, deren Abstand zueinander gleichbleibend ist (daher 

"Fixsternhimmel"). Der Fixsternhimmel ist aber als Ganzer in Bewegung ("Wanderung" der 

Sternzeichen im Laufe der Nacht und der Jahreszeiten.) 

d) Die Kugelgestalt des Weltalls 

Das ganze Weltall hat die Gestalt einer Kugel. Das Weltall besteht aus konzentrischen Ku-

gelschalen. Auf diesen Kugelschalen sind die Fixsterne, die Sonne, die Planeten und der 

Mond befestigt. Die äußerste Kugelschale wird von Gott als dem ersten Beweger bewegt. 

Die äußerste Kugelschale setzt dann die inneren Kugelschalen in Bewegung.  

e) Astronomie und Astrologie 

Da die Bewegungen von der äußersten Kugelschale bis zur Erde zusammenhängen, lässt 

sich an den kontinuierlichen Bewegungen und der Konstellation (Stellung) der Himmels-

körper das jetzige und das zukünftige Geschehen auf der Erde ablesen. Auf diese Weise 

wird die Astronomie auch zur Grundlage der Astrologie (lat. astra: Sterne; griech. logía: 

Lehre; Lehre von den Sternen; Sterndeutung.) 

 

Die Kugelgestalt des Weltalls 
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE NATUR 

Aristoteles hat eine umfassende Lehre über sämtliche Bereiche der Natur entwickelt. Er hat 

dabei auf manche Lehren von früheren Philosophen zurückgegriffen und diese zu einem 

umfassenden System weiterentwickelt. Die aristotelische Naturphilosophie reicht von den 

einzelnen Elementen bis zum Kosmos. 

2) DIE VIER ELEMENTE 

Aristoteles beginnt mit der Lehre von den vier Elementen Feuer, Wasser, Luft und Erde, aus 

denen die verschiedenen Dinge zusammengesetzt sind. Er schildert die verschiedenen Eigen-

schaften der Elemente, die die Entstehung von verschiedenen Dingen ermöglichen. Die Ver-

einigung und Trennung der Elemente erklärt das Werden und Vergehen der Dinge. 

3) DIE BEWEGUNGEN IN DER NATUR 

Aristoteles erklärt auch die Bewegungen in der Natur. Er unterscheidet zwei grundlegende 

Arten der Bewegung: Die erste Art der Bewegung wird durch die inneren Kräfte der Ele-

mente bewirkt. Die zweite Art der Bewegung wird von äußeren Kräfte bewirkt, die auf die 

Dinge einwirken.  

4) RAUM UND ZEIT 

Aristoteles hat eine sehr moderne Lehre über Raum und Zeit entwickelt. Raum und Zeit sind 

keine eigenständigen Größen, sondern entstehen im Zusammenhang mit materiellen 

Körpern. Der Raum entsteht durch ausgedehnte Körper und durch die Entfernung zwi-

schen den Körpern. Die Zeit entsteht durch die Bewegung der Körper.  

5) DIE TELEOLOGIE 

Aristoteles hat dann auch die Lehre von der Teleologie bzw. von der Finalität entwickelt. 

Diese Lehre besagt, dass in der Natur alles einen bestimmten Zweck und ein bestimmtes 

Ziel hat. Die einzelnen Dinge, aber auch die Abläufe in der Natur haben immer einen be-

stimmten Zweck und sind auf ein bestimmtes Ziel ausgerichtet. 
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6) DIE BIOLOGIE 

Aristoteles hat sich auch mit den Lebewesen auseinandergesetzt. Er unterscheidet die drei 

Stufen der Lebewesen: die Pflanzen, die Tiere und die Menschen. Er erklärt, dass die Seele 

das Lebensprinzip der Lebewesen sei. Die Seele bestimmt auch die Form und das Ziel der 

Lebewesen. Aristoteles unterscheidet drei Arten von Seele: die anima vegetativa für die 

Pflanzen, die anima sensitiva für die Tiere und die anima rationale für die Menschen.  

7) DIE ASTRONOMIE 

Aristoteles vertritt ein geozentrisches Weltbild und betrachtet die Erde als Mittelpunkt des 

Kosmos. Aristoteles übernimmt auch die Lehre von Sphären (Kugelschalen), auf denen sich 

der Mond, die Sonne und die Planeten bewegen. Die antiken Denker konnten sich nicht vor-

stellen, dass sich diese Himmelskörper im leeren Raum des Weltalls in einer exakten kreis-

förmigen Bahn bewegten und entwickelten daher die Lehre von den Sphären. (Das Problem 

hat erst Isaac Newton (1643-1727) durch seine Lehre von der Schwerkraft gelöst!)  

8) DIE ASTROLOGIE 

Aristoteles vertritt eine sog. „natürliche Astrologie“, die aufgrund der Bewegungen und der 

Konstellation der Himmelskörper das Geschehen auf der Erde ableitet. Dazu ist kritisch zu 

sagen, dass es natürliche Zusammenhänge zwischen dem Kosmos und der Erde gibt. Es 

kann aber nicht sein, dass die Konstellation (Stellung) der Himmelskörper bzw. die Stern-

zeichen das Geschehen auf der Erde bestimmen. Das Geschehen auf der Erde hängt von 

den Entscheidungen der Menschen und der Beachtung und Missachtung der Prinzipien ab. 
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ZUSAMMENFASSUNG:  

DIE NATUR 

1) Die vier Elemente 

a) Die Arten der Elemente 

b) Die Eigenschaften der Elemente 

c) Die Verbindung und Trennung der Elemente 

2) Die Bewegung 

a) Die Arten der Bewegung 

b) Die Ursachen für die Bewegungen 

3) Der Raum 

a) Der Raum und die Körper 

b) Kein leerer Raum 

4) Die Zeit 

a) Die Zeit und die Bewegung 

b) Keine leere Zeit 

5) Die Teleologie 

a) Die Zweckmäßigkeit der Natur 

b) Der Zufall 

6) Die Biologie 

a) Die Lehre von den Lebewesen 

b) Die Seele 

c) Die Entelechie 

d) Der Stufenbau des Lebendigen 

e) Die Seelen-Arten 

7) Die Astronomie 

a) Die Erde 

b) Sonne, Mond und Planeten 

c) Der Fixsternhimmel 

d) Die Kugelgestalt des Weltalls 

e) Astronomie und Astrologie 
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V  DER MENSCH 

Aristoteles befasst sich in der Anthropologie (Lehre vom Menschen) zunächst mit dem Kör-

per und der Seele des Menschen. Im Anschluss erläutert er dann die spezifischen Merkmale 

und Fähigkeiten des Menschen. 

1) DER KÖRPER 

In seinem Werk "Über die Teile der Tiere" schreibt Aristoteles über die besonderen 

Merkmale des menschlichen Körpers, die ihn von den tierischen Körpern unterscheiden. 

Bestimmte Eigenschaften und Funktionen des menschlichen Körpers weisen auf eine höhere 

Bestimmung hin. 

a) Die Größe des Gehirns 

Der menschliche Körper weist zunächst ein Gehirn auf, das im Verhältnis zum Körper sehr 

groß ist. Die Größe des Gehirns ist die körperliche Voraussetzung für die Denkfähigkeit 

des Menschen.  

b) Die Sprechwerkzeuge  

Der menschliche Körper verfügt über außergewöhnliche Sprechwerkzeuge. Die Sprech-

werkzeuge sind die körperliche Voraussetzung für die Sprache des Menschen. Sie ermögli-

chen es dem Menschen, eine artikulierte Sprache zu sprechen.  

c) Der aufrechte Gang 

Der menschliche Körper zeichnet sich durch einen aufrechten Gang aus. Der aufrechte 

Gang ermöglicht die Beherrschung der Umwelt. Durch den aufrechten Gang steht der 

Mensch der Umwelt gegen-über und kann die Umwelt als Gegen-stand gestalten.   

d) Die menschlichen Hände 

Der menschliche Körper verfügt über zwei außergewöhnlich geschickte Hände. Die Hände 

dienen dem Menschen als Werkzeuge. Mit Hilfe der Hände kann der Mensch die Welt ge-

stalten und eine Zivilisation schaffen.  
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2) DIE SEELE 

In seinem Werk "Über die Seele" beschreibt Aristoteles das Wesen, die Einteilung und die 

Kräfte der menschlichen Seele. Er behandelt aber auch die Frage nach dem Ursprung und 

dem Weiterleben der menschlichen Seele. 

a) Das Wesen der Seele 

- Die Seele als Lebensprinzip 

Die menschliche Seele ist zunächst das Lebensprinzip des menschlichen Körpers. Die Seele 

erfüllt den menschlichen Körper mit Leben und setzt den menschlichen Körper in Bewegung. 

Die Seele sorgt für das Leben und Bewegung des Körpers. 

- Die Seele als Formprinzip 

Die menschliche Seele ist dann auch das Formprinzip des menschlichen Körpers. Die Seele 

bestimmt die Gestalt, die Entwicklung und die Zweckmäßigkeit des menschlichen Körpers.  

- Die Seele als Ganzheitsprinzip 

Die menschliche Seele ist weiters das Ganzheitsprinzip des menschlichen Körpers. Die 

menschliche Seele koordiniert die verschiedenen Teile des Körpers und lässt sie zu einer 

Ganzheit werden. Durch die Seele kommt es zur Einheit des menschlichen Körpers. 

- Die Seele als Geistprinzip 

Die menschliche Seele ist schließlich das Geistprinzip des Menschen. Die menschliche See-

le ist das geistige Prinzip, das den Menschen zum Denken befähigt. Durch die menschliche 

Seele wird der Mensch zu einem geistigen Wesen. 

Zusammenfassung: 

Das Wesen der Seele 

- Das Lebensprinzip 

- Das Formprinzip 

- Das Ganzheitsprinzip 

- Das Geistprinzip 
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b) Die Einteilung der Seele 

Die menschliche Seele weist drei Stufen auf: die vegetative, die sensitive und rationale See-

le. Jede dieser Seelen weist bestimmte Fähigkeiten und Kräfte auf. 

- Die vegetative Seele 

Die vegetative Seele ("ernährende Seele") sorgt zunächst für die Ernährung und das Wachs-

tum des Menschen. Die vegetative Seele ermöglicht aber auch für die Fortpflanzung des 

Menschen. 

- Die sensitive Seele 

Die sensitive Seele ("wahrnehmende Seele") ermöglicht die sinnliche Wahrnehmung und 

bedient sich dazu der fünf Sinnesorgane. Die sensitive Seele ist auch die Quelle der Instinkte 

und Begierden.  

- Die rationale Seele 

Die rationale Seele ("vernünftige Seele“) strebt nach geistiger Erkenntnis, nach moralischen 

Werten und nach dem Absoluten. Die Tätigkeit der rationalen Seele ist immaterieller Art 

und erfolgt unabhängig vom Leib. 

c) Die Einheit von Seele und Körper 

Die Seele und der Körper bilden miteinander eine Einheit. Der Mensch ist also ein leib-

seelisches Wesen. Dennoch sind Leib und Seele zwei verschiedene Prinzipien, die ihre Ei-

genständigkeit und Eigengesetzlichkeit bewahren. 

d) Der Ursprung der Seele 

Die vegetative und die sensitive Seele entstehen bei der Zeugung des Menschen. Die ratio-

nale Seele des Menschen hingegen kann nicht durch die körperliche Zeugung zustande 

kommen; sie gelangt „von außen“ in den menschlichen Körper und ist göttlichen Ursprungs. 

e) Das Weiterleben der Seele 

Die vegetative und sensitive Seele sind an den Leib gebunden und sterben mit dem Leib. 

Die rationale Seele (vernünftige Seele, „Geistseele“) hingegen ist nicht an den Leib gebun-

den und lebt daher nach dem Tod des Leibes weiter.  
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3) DIE ERKENNTNIS 

Im Anschluss an die Lehre über die Seele beschreibt Aristoteles die menschliche Erkenntnis. 

a) Die "tabula rasa" 

Die Seele des Menschen ist bei der Geburt eine "tabula rasa" ("unbeschriebene Tafel"). In 

der Seele gibt es bei der Geburt keinerlei angeborene Ideen (vgl. Platon). Alle Kenntnisse 

werden erst durch die sinnliche Erfahrung gewonnen. "Nichts ist im Verstand, was nicht 

vorher in den Sinnen war". 

b) Die Sinnesorgane 

Die Erkenntnis beginnt zunächst mit der Sinneserkenntnis. Die fünf Sinnesorgane vermit-

teln dem Menschen verschiedene Sinnesempfindungen. Die einzelnen Sinnesorgane liefern 

je nach ihrer Spezialisierung ganz bestimmte Sinnesempfindungen.  

c) Der Gemeinsinn 

Der Gemeinsinn fügt dann die Sinnesempfindungen der einzelnen Sinnesorgane zu einem 

einheitlichen Bild der Wirklichkeit zusammen. Auf diese Weise kommt es durch den Ge-

meinsinn im Bewusstsein des Menschen zur Sinneserkenntnis. 

d) Die Vorstellungen 

Die Bilder der sinnlichen Erkenntnis können auch ohne direkte Sinnesempfindungen her-

vorgebracht werden. Es handelt sich dann um Vorstellungen, die durch die Erinnerung  

bzw. durch die Phantasie zustande kommen.  

e) Der Verstand 

Der Verstand hat dann die Aufgabe, die Sinneswahrnehmungen zu beurteilen. Der aktive 

Verstand (lat.: "intellectus agens") kann die Sinneswahrnehmungen mit Hilfe der Kategorien 

(geistige Maßstäbe) beurteilen und in begrifflichen Urteilen zum Ausdruck bringen. 

f) Die Vernunft 

Die Vernunft gelangt schließlich mit Hilfe von logischen Schlussfolgerungen zur Erkenntnis  

der allgemeinen Prinzipien und der ersten Ursachen, die der gesamten Wirklichkeit zu-

grundeliegen.  
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4) DER WILLE 

a) Das Wesen des Willens 

Der Wille ist die Kraft zum Handeln 

Der Wille ist die Kraft zum Handeln. Der Wille verleiht dem Menschen die Kraft, sein Le-

ben zu gestalten. Der Wille ist frei und ermöglicht dem Menschen eigenständige Entschei-

dungen.  

b) Die Orientierung des Willens 

Die Erkenntnis und die Werte 

Der freie Wille soll sich an der Erkenntnis und an den Werten orientieren. Der Wille wird 

aber immer wieder von den Motiven (lat. motivum: Beweggrund, Antrieb) der Lust und Un-

lust beeinflusst.  

5) DIE AFFEKTE 

In seinem Werk "Rhetorik" behandelt Aristoteles auch die verschiedenen Affekte des Men-

schen.  

a) Das Wesen der Affekte 

Die Gefühlskräfte bzw. Begierden 

Die Affekte (lat. affectus: Gefühlskraft) sind Gefühlskräfte bzw. Begierden, wie z. B. der 

Zorn, der Hass, die Furcht, die Scham, die Eifersucht usw. Die Affekte sind oft irrational 

bzw. unvernünftig und führen nicht selten zur Einschränkung der Willensfreiheit.  

b) Die Beherrschung der Affekte 

Verstand und Wille 

Die Affekte müssen vom Verstand und vom Willen geleitet und geordnet werden. Der 

Mensch muss sich fragen, durch welche Ursachen und Umstände seine Gefühle durcheinan-

der geraten und gegen welche Personen sich seine Gefühle richten. 
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

Aristoteles hat ein umfassendes Menschenbild entwickelt. Er befasst sich mit dem Körper, 

der Seele, der Erkenntnis, dem Willen und den Affekten des Menschen. 

1) DER MENSCHLICHE KÖRPER 

Aristoteles stellt zunächst fest, dass der menschliche Körper besondere Eigenschaften auf-

weist, die ihn vom Körper der Tiere unterscheiden. Er verweist auf die Größe des Gehirns, 

die speziellen Sprechwerkzeuge, den aufrechten Gang und die besonderen Hände. Alle 

diese Eigenschaften verweisen auf die besonderen Fähigkeiten des Menschen.  

2) DIE MENSCHLICHE SEELE 

Aristoteles beschreibt dann auch das besondere Wesen der menschlichen Seele. Die Seele ist 

das Lebensprinzip, das Formprinzip, das Ganzheitsprinzip und das Geistprinzip des Men-

schen. Die Seele besteht drei Stufen: aus der anima vegetativa, der anima sensitiva und der 

anima rationale.  

3) DIE MENSCHLICHE ERKENNTNIS 

Aristoteles erklärt dann auch die Stufen der menschlichen Erkenntnis. Die erste Stufe ist 

Sinneserkenntnis, die zu Sinneswahrnehmungen führt. Die zweite Stufe ist die Verstan-

deserkenntnis, die zu Urteilen führt. Die dritte Stufe ist die Vernunfterkenntnis, die zu den 

Prinzipien und zu den ersten Ursachen gelangt. 

4) DER MENSCHLICHE WILLE 

Aristoteles befasst sich weiters mit dem menschlichen Willen. Er beschreibt den Willen als 

die Kraft zum Handeln. Der Wille ist frei und ermöglicht dem Menschen eigenständige 

Entscheidungen. Der freie Wille wird aber oft von den Begierden negativ beeinflusst. Er 

muss sich deshalb darum bemühen, der Vernunft und den Werten zu folgen. 

5) DIE MENSCHLICHEN AFFEKTE 

Aristoteles setzt sich schließlich mit den menschlichen Affekten bzw. mit den menschlichen 

Gefühlen auseinander. Er weist auf die Problematik der Begierden hin und warnt vor ihren 

negativen Auswirkungen. Kritisch ist zu sagen, dass Aristoteles die Bedeutung der positi-

ven Gefühle zu wenig gewürdigt hat.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DER MENSCH 

1) Der Körper  

a) Das Gehirn 

b) Die Sprechwerkzeuge 

c) Der aufrechter Gang 

d) Die Hände als Werkzeuge 

2) Die Seele 

a) Das Wesen der Seele 

b) Die Einteilung der Seele 

c) Die Einheit von Seele und Körper 

d) Der Ursprung der Seele 

e) Das Weiterleben der Seele 

3) Die Erkenntnis 

a) Die tabula rasa 

b) Die Sinnesorgane  

c) Der Gemeinsinn 

d) Die Vorstellungen 

e) Der Verstand 

f) Die Vernunft 

4) Der Wille 

a) Das Wesen des Willens 

b) Die Orientierung des Willens 

5) Die Affekte 

a) Das Wesen der Affekte 

b) Die Kontrolle der Affekte 
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VII  DIE MORAL 

Aristoteles bemüht sich auch um eine umfassende und systematische Darstellung der Ethik 

bzw. der Moral. Sein berühmtes Werk "Nikomàchische Ethik", das er für seinen Sohn 

Nikòmachos geschrieben hat,  gilt als die wichtigste ethische Schrift der Antike. 

1) DAS STREBEN NACH GLÜCK 

Am Beginn seiner Ethik lehrt Aristoteles, dass jede theoretische und praktische Tätigkeit 

des Menschen auf ein Ziel ausgerichtet ist. Der Mensch strebt bei allen seinen Tätigkeiten 

nach einem Gut bzw. nach einem Wert. Das höchste Ziel des menschlichen Handelns be-

steht in der Eudaimonie (griech. eudaimonía: Glückseligkeit) besteht.  

2) DAS WESEN DES GLÜCKS 

Aristoteles stellt sich dann die Frage, worin eigentlich das Glück des Menschen besteht. Für 

die Einen besteht das Glück in der Lust und im Genuss der Sinne, für die Anderen im 

Reichtum und in der Ehre. Aristoteles anerkennt, dass diese Formen des Glücks eine gewisse 

Bedeutung haben. Er weist aber darauf hin, dass diese Werte nicht das höchste Gut und da-

mit auch nicht das wahre Glück sein können.  

3) DIE ENTFALTUNG DES MENSCHSEINS 

Aristoteles lehrt, dass der Mensch nur dann glücklich wird, wenn er sein wahres Mensch-

sein entfaltet. Der Mensch ist von Natur aus ein Wesen, das von der Vernunft und von der 

Moral bestimmt wird. Deshalb muss der Mensch, der wirklich glücklich werden will, nach 

der Entfaltung seiner geistigen und moralischen Natur streben.  

4) DIE TUGENDEN DES MENSCHEN 

Die Entfaltung des Menschen erfordert das Bemühen um bestimmte Tugenden bzw. um die 

Tüchtigkeit im Bereich der Vernunft und der Moral. Die Entfaltung der Vernunft erfordert 

die dianoetischen Tugenden, die Entfaltung der Moral erfordert die ethischen Tugenden.  

a) Die dianoetischen Tugenden 

Die dianoetischen Tugenden (griech. dianoetikòs: verstandesmäßig) bestehen in der theore-

tischen bzw. denkerischen Tüchtigkeit des Menschen. Die dianoetischen Tugenden führen 

zur Entfaltung der Wissenschaft, der Weisheit und der Kunst. Die höchste dianoetische Tu-
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gend ist die Klugheit (griech. phrónesis: Klugheit). Sie hat die Aufgabe, das Richtige und 

Gute einer Handlung zu erkennen und die Mittel und Wege zu ihrer Durchführung zu finden. 

b) Die ethischen Tugenden 

Die ethischen Tugenden bestehen in der praktischen bzw. moralischen Tüchtigkeit des 

Menschen. Zu diesen Tugenden zählen die Gerechtigkeit, die Tapferkeit, die Mäßigkeit, die 

Freigebigkeit, die Hochherzigkeit, die Wahrheitsliebe, die Sanftmut, die Freundlichkeit usw. 

Aristoteles lehrt, dass die ethischen Tugenden in vielen Fällen einen Mittelweg zwischen 

zwei Extremen darstellen (Beispiel: der Mut als Mittelweg zwischen der Tollkühnheit und 

der Feigheit). Die ethischen Tugenden erfordern also eine maßvolle Haltung. 

5) DAS IDEAL DER TUGEND 

a) Die Seelengröße des Menschen 

Aristoteles sieht das Ideal der Tugend in der Seelengröße (vgl. lat. magnanimitas: Seelengrö-

ße; magna anima: große Seele). Die Seelengröße führt zu einer richtigen Selbstwertschät-

zung des Menschen. Sie hat ein vornehmes Selbstbewusstsein gegenüber höher stehenden 

Personen und begegnet den niedriger stehenden Personen mit Freundlichkeit.  

b) Der edle Mensch 

Die Seelengröße nützt die schwächeren Menschen nicht aus. Sie liebt mehr das Geben als 

das Empfangen. Sie liebt die Wahrheit und äußert freimütig ihre Meinung. Sie hasst jede 

Abhängigkeit und Schmeichelei. Sie sieht großzügig über erlittenes Unrecht hinweg. Sie 

kennt kein Klagen über die Not des eigenen Lebens und stellt keine Bittgesuche zur Behe-

bung der eigenen Not. 

6) DIE VORAUSSETZUNGEN DER TUGENDEN 

a) Die Vererbung, die Erziehung und die Einübung 

Aristoteles nennt auch einige wichtige Voraussetzungen für die Tugenden. Aristoteles spricht 

von der Macht der Vererbung, die die Veranlagung zur Tugend in die Wiege legt. Die Tu-

genden verlangen aber auch eine gute Erziehung und eine klare Einsicht in die Dinge. Sie 

erfordern auch eine Gewöhnung und Einübung von Jugend an. Die Tugenden setzen aber 

vor allem den Willen und das innere Streben des Menschen voraus. 
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b) Die Gesetze und Normen 

Aristoteles erklärt weiters, dass die Tugenden auch bestimmte Gesetze und Normen erfor-

dern, die zu einem ethischen Verhalten im gesellschaftlichen Leben verpflichten. Es braucht 

also auch eine entsprechende Gesetzgebung des Staates, die die Menschen zu einem ethi-

schen Verhalten gegenüber der Gesellschaft und dem Staat verpflichtet.  

7) DAS IRDISCHE GLÜCK 

a) Das Glück im Diesseits 

Die aristotelische Ethik hat eine irdische Ausrichtung und zielt auf ein Glück im diesseiti-

gen Leben. Aristoteles betrachtet auch die äußeren Güter wie Gesundheit, Reichtum, 

Schönheit, Ehre und Freundschaft als einen Teil des menschlichen Glücks. Er fordert aber, 

dass diese Güter nicht die Tugenden in Frage stellen.  

b) Die maßvolle Lust 

Aristoteles lehrt schließlich, dass auch eine maßvolle Lust berechtigt ist. Der Mensch soll 

aber nicht nach der Lust um der Lust willen streben. Die Lust ist vergänglich und kann 

dem Menschen kein dauerhaftes Glück schenken. Die Lust um der Lust willen ist aber auch 

eine Gefahr für das geistige Glück, das auf der Vernunft und der Moral aufbaut.  

8) DIE FREIHEIT DES HANDELNS 

a) Die Freiheit als Voraussetzung der Moral 

Nach seinen Betrachtungen über die Tugend befasst sich Aristoteles mit der Freiheit des 

Handelns. Die Freiheit ist eine grundlegende Voraussetzung für die Ethik bzw. Moral. 

Aristoteles geht nun der Frage nach, ob der Mensch einen freien Willen hat bzw. unter wel-

chen Umständen von einer Willensfreiheit des Menschen gesprochen werden kann. 

b) Der Wille als Kraft zum Handeln 

Aristoteles stellt zunächst fest, dass jede Handlung ein Akt des Willens ist. Ohne einen Akt 

des Willens gibt es kein Handeln. Aristoteles betrachtet deshalb den Willen als die Kraft zum 

Handeln. Aus diesem Grund ist der Wille auch eine Grundvoraussetzung für jedes ethi-

sche Handeln.  
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c) Das Problem der Willensfreiheit 

Die entscheidende Frage ist aber, ob es eine Willensfreiheit gibt. Es kann nämlich nur dann 

eine Ethik bzw. eine Moral geben, wenn der Mensch einen freien Willen hat und zu freiwil-

ligen Handlungen fähig ist. Wenn der Mensch unfreiwillig oder gezwungen handelt, dann 

kann man nicht von einem ethischen bzw. moralischen Handeln sprechen. Aristoteles fragt 

sich deshalb, ob es die Willensfreiheit gibt. 

d) Das erzwungene Handeln 

Aristoteles beginnt zunächst mit der Frage, wann eine Handlung erzwungen ist. Er antwor-

tet, dass Handlungen dann erzwungen sind, wenn deren "Ursache außerhalb des Täters liegt 

und dieser zu deren Zustandekommen nichts beiträgt." Wenn also die Ursache für das eigene 

Handeln außerhalb des Täters liegt, dann gilt eine Handlung als erzwungen. 

e) Das freiwillige Handeln 

Aristoteles fragt dann, wann eine Handlung freiwillig ist. Eine Handlung ist dann freiwillig, 

wenn die Ursache innerhalb des Täters ist. Wenn also eine Handlung von Ursachen ausgeht, 

die im Inneren des Menschen liegen, dann steht sie in der Gewalt des Menschen und ist da-

her freiwillig. 

f) Die Motive des Handelns 

Aristoteles überlegt auch, wie die Motive des Handelns einzustufen sind. Er stellt sich die 

Frage, ob die Motive (lat. motivum: Beweggrund, Antrieb) als äußere Ursachen oder als 

innere Ursachen einzustufen sind. Wenn die Motive als äußere Ursachen einzustufen sind, 

dann wird der Mensch von den Motiven bestimmt und hat damit keine Willensfreiheit. Wenn 

die Motive hingegen als innere Ursachen einzustufen sind, dann bestimmt der Mensch selbst 

die Motive und hat damit auch eine Willensfreiheit. 

g) Die Motive sind innere Ursachen 

Aristoteles antwortet, dass die Motive als innere Ursachen einzustufen sind. Die Motive 

scheinen zwar von äußeren Ursachen auszugehen (z. B. von einem Gegenstand, der als ein 

Gut betrachtet wird); aber in Wirklichkeit hängen die Motive von der inneren Zustimmung  

des Menschen ab. Die Motive hängen also von den inneren Neigungen des Menschen ab und 

sind damit innere Ursachen.  
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h) Die Motive zwingen nicht zum Handeln  

Aristoteles betrachtet also die Motive nicht als äußere, sondern als innere Ursachen des 

Handelns. Auf diese Weise widerspricht Aristoteles der weitverbreiteten Ansicht, dass der 

Mensch von äußeren Motiven zu einem bestimmten Handeln gezwungen wird und daher 

keine Willensfreiheit hat.  

i) Die innere Zustimmung des Menschen 

Aristoteles erklärt, dass eine Sache kann erst dann zum Motiv werden kann, wenn sie die in-

nere Zustimmung des Menschen erfährt. Auf diese Weise liegt die Ursache für ein Motiv 

im Inneren des Menschen. Die Motive sind also kein äußerer Druck und Zwang, sondern 

ein innerer Beweggrund und Antrieb, der zum Handeln führt. Durch diese klare Aussage 

verteidigt und rettet Aristoteles die Willensfreiheit des Menschen. 

j) Das Handeln aus Unwissenheit 

Aristoteles stellt sich schließlich die Frage, ob eine Handlung, die aus Unwissenheit ge-

schieht, als unfreiwillig einzustufen ist. Er antwortet, dass eine Handlung aus Unwissenheit 

nur dann als unfreiwillig einzustufen ist, wenn sie nachher im Menschen Bedauern und Reue 

erweckt. "Wer also bereut, was er aus Unwissenheit getan hat, der scheint wirklich unfreiwil-

lig gehandelt zu haben." 

Die klassische Lehre über die Willensfreiheit 

Mit diesen Aussagen über die Freiheit hat Aristoteles grundlegende Dinge über die Freiheit 

gesagt, die zu den klassischen Lehren über die menschliche Willensfreiheit gehören. Aris-

toteles hat gezeigt, dass es eine Willensfreiheit gibt und dass der Mensch selbst sein Han-

deln bestimmen kann. Der Mensch ist daher aufgrund seiner Willensfreiheit zu einem mora-

lischen Handeln verpflichtet und für sein Handeln verantwortlich.  
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DER GEGENSATZ ZU PLATON 

Aristoteles hat eine Ethik entwickelt, die einen grundlegend anderen Ausgangspunkt hat als 

die Ethik von Platon. Die Ethik von Platon orientiert sich an den ewigen Ideen und betrach-

tet die Tugenden als eine Übereinstimmung des menschlichen Handelns mit den Ideen. Die 

Ethik Platons hat eine jenseitige Ausrichtung und ist auch eine religiöse Verpflichtung.  

2) DIE HUMANE ETHIK 

Aristoteles vertritt hingegen eine Ethik, die vom Menschen ausgeht. Seine Ethik orientiert 

sich am Wesen des Menschen und bewertet die Tugenden nach ihrer Übereinstimmung mit 

dem wahren Menschseins. Die Ethik von Aristoteles kennt keine jenseitige Ausrichtung 

und keine religiöse Verpflichtung.  

3) DAS MENSCHLICHE GLÜCK 

Aristoteles hat auch eine Vorstellung vom Glück entwickelt, die sich grundlegend von der 

Vorstellung Platons über das Glück unterscheidet. Platon sieht das Glück in einem Leben 

nach den Ideen und strebt nach einem Glück im Jenseits. Aristoteles hingegen strebt nach 

einem irdischen Glück und glaubt an die Erfüllung des Menschen im Diesseits. 

4) DAS WAHRE MENSCHSEIN 

Aristoteles sieht in der Entfaltung des wahren Menschseins die Quelle des Glücks. Die 

Entfaltung des wahren Menschseins setzt das Streben nach bestimmten Tugenden voraus. 

Es geht dabei um die theoretischen Tugenden, die zur Entfaltung der Vernunft führen, und 

um die praktischen Tugenden, die zur Entfaltung der Moral führen.  

5) DIE THEORETISCHEN UND PRAKTISCHEN TUGENDEN 

Aristoteles nennt dann verschiedene theoretische und praktische Tugenden, die zur Entfaltung 

des wahren Menschen führen. Die theoretischen Tugenden bestehen im Streben nach der 

Wissenschaft, der Weisheit und der Kunst. Die höchste theoretische Tugend ist die Klugheit. 

Die praktischen Tugenden bestehen in der Gerechtigkeit, der Tapferkeit, der Mäßigkeit, der 

Freigebigkeit, der Hochherzigkeit, der Wahrheitsliebe, der Sanftmut, der Freundlichkeit usw. 
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6) DAS IDEAL DER TUGEND 

Aristoteles sieht das Ideal der Tugend zunächst in der Seelengröße des Menschen. Wenn der 

Mensch eine „große Seele“ hat, dann entwickelt er ein vornehmes Selbstbewußtsein gegen-

über höher- und niedriger gestellten Personen. Die Seelengröße führt zu einem edlen Men-

schen, der sich um das Wohl der Mitmenschen bemüht. Die Seelengröße führt aber auch zu 

einem Menschen, der sich nicht beklagt und seine Leiden geduldig erträgt.  

7) DIE VORAUSSETZUNGEN DER TUGENDEN 

Aristoteles nennt auch einige wichtige Voraussetzungen für die Tugenden. Aristoteles spricht 

von der Vererbung, der guten Erziehung und der klaren Einsicht in die Dinge. Sie erfordern 

auch eine Gewöhnung und Einübung von Jugend an. Die Tugenden setzen aber vor allem 

den Willen und das innere Streben des Menschen voraus. Die Tugenden verlangen schließ-

lich auch staatliche Gesetze und Normen, die die Menschen zur Tugend anhalten.  

8) DIE FREIHEIT DES HANDELNS 

Aristoteles setzt sich schließlich mit der Freiheit des Handelns voraus. Er weist darauf hin, 

dass die Moral an die Willensfreiheit gebunden ist. Aristoteles stellt fest, dass das Handeln 

von inneren Motiven bzw. Beweggründen bestimmt wird. Wenn aber das Handeln von in-

neren Motiven bestimmt wird, dann gibt es eine Willensfreiheit und ein moralisches Han-

deln.   
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE MORAL 

1) Das Streben nach Glück 

2) Das Wesen des Glücks 

3) Die Entfaltung des Menschseins 

4) Die Tugenden des Menschen 

a) Die dianoetischen Tugenden 

b) Die ethischen Tugenden 

5) Das Ideal der Tugend 

a) Die Seelengröße des Menschen 

b) Der edle Mensch 

6) Die Voraussetzungen der Tugenden 

a) Die Vererbung, die Erziehung und die Einübung 

b) Die Gesetze und Normen 

7) Das irdische Glück 

a) Das Glück im Diesseits 

b) Die maßvolle Lust 

8) Die Freiheit des Handelns 

a) Die Freiheit als Voraussetzung der Moral 

b) Der Wille als Kraft zum Handeln 

c) Das Problem der Willensfreiheit 

d) Das erzwungene Handeln 

e) Das freiwillige Handeln 

f) Die Motive des Handelns 

g) Die Motive sind innere Ursachen 

h) Die Motive zwingen nicht zum Handeln  

i) Die innere Zustimmung des Menschen 

j) Das Handeln aus Unwissenheit 
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VIII  DER STAAT 

Aristoteles hat in seinem Werk "Über die Politik" auch grundlegende Lehren über die Poli-

tik und den Staat entwickelt. Er stützte sich bei seinen Überlegungen auf weitreichende Be-

obachtungen und viele praktische Erfahrungen. 

1) DIE ENTSTEHUNG DES STAATES 

a) Der Mensch als gesellschaftliches Wesen 

Aristoteles erklärt, dass der Mensch von Natur aus ein "zoón politikón" sei (griech. zoón: 

Lebewesen; griech. politikós: gesellschaftlich; gesellschaftliches Wesen). Der Mensch 

braucht zu seiner Entfaltung und Erhaltung die Gemeinschaft mit anderen Menschen.  

b) Die Entstehung von Gemeinschaften 

Auf diese Weise kommt es zur Entstehung der Hausgemeinschaft, des Dorfes, der Polis 

(Stadt) und des Staates. Jede dieser Gemeinschaften muss eine organisierte Form haben. Die 

größte organisierte Form der Gemeinschaft ist der Staat.  

2) WESEN UND ZWECK DES STAATES 

a) Eine Gemeinschaft von gleichberechtigten Bürgern 

Aristoteles definiert den Staat mit den berühmten Worten: „Der Staat ist eine Gemeinschaft 

gleichberechtigter Bürger zum Zweck der Ermöglichung der besten Lebensführung.“ Der 

Staat ist also eine Gemeinschaft von gleichberechtigten Bürgern.  

b) Die beste Lebensführung für alle Bürger 

Diese Gemeinschaft der Bürger hat den Zweck, für alle Bürger die beste Lebensführung zu 

ermöglichen. Die Gemeinschaft und die Zusammenarbeit der Bürger muss also so organisiert 

sein, dass sie allen Bürgern eine optimale Lebensführung ermöglicht. 

3) DIE AUFGABEN DES STAATES 

Aristoteles befasst sich auch mit den verschiedenen Aufgaben, die der Staat zu erfüllen hat. 

Er nennt aber auch die verschiedenen Gruppen von Menschen, die für diese Aufgaben zu-

ständig sind.  
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a) Die Ernährung 

Der Staat hat zunächst die Aufgabe, für die Ernährung der Bürger zu sorgen. Der Staat 

muss sich um die Förderung der Landwirtschaft bemühen und die Bauern unterstützen. Er 

muss sich aber auch für einen entsprechenden Handel von Lebensmitteln einsetzen.  

b) Das Handwerk 

Der Staat muss sich auch um die Ausbildung von Handwerkern und Technikern bemühen. 

Die Handwerker und die Techniker sind die Voraussetzung für den Aufbau der zivilen Struk-

turen in einem Staat. 

c) Die Verteidigung 

Der Staat ist auch verpflichtet, für die Verteidigung gegen die inneren und äußeren Feinde 

sorgen. Dazu braucht es zunächst die Wächter, die für die innere Ruhe und Ordnung im Staat 

sorgen. Es braucht aber auch die Soldaten, die den Staat gegen äußere Feinde schützen.  

d) Die Verwaltung  

Der Staat hat auch den Auftrag, für eine umfassende Verwaltung zu sorgen. Das Zusammen-

leben vieler Menschen erfordert eine Verwaltung der gemeinsamen Güter. Es erfordert aber 

auch eine öffentliche Organisation der gemeinsamen Aktivitäten.  

e) Die Finanzen 

Der Staat muss sich dann auch um die öffentlichen Finanzen kümmern. Dabei geht es vor 

allem um die Finanzierung der öffentlichen Verwaltung. Es geht aber auch um die Finanzie-

rung der Kriegsführung. Der Staat muss daher auch entsprechende Steuern einheben.  

f) Die Rechtssprechung 

Der Staat hat auch die wichtige Aufgabe, die Rechtssprechung zu sichern. In jedem Ge-

meinwesen gibt häufig öffentliche und private Konflikte. Es braucht daher staatliche Richter, 

die auf der Grundlage des staatlichen Rechts für Recht und Gerechtigkeit sorgen.  

g) Die Kultur 

Der Staat hat auch den Auftrag, die Kultur zu fördern. Der Staat muss sich für eine schuli-

sche Ausbildung der jungen Bürger einsetzen. Er muss aber auch dafür sorgen, dass Künst-

ler eine entsprechende Kunst und Kultur schaffen.  
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g) Der religiöse Kult 

Der Staat ist schließlich auch für den religiösen Kult zuständig. Der Staat muss dafür sorgen, 

dass der Kult der staatlichen Gottheit gepflegt wird. Er muss dazu auch die nötigen Priester 

ausbilden und für die religiösen Stätten sorgen. 

4) DIE VERFASSUNG DES STAATES 

Aristoteles definiert die Verfassung des Staates mit folgenden Worten: Die Verfassung ist das 

Grundgesetz des Staates. Die Verfassung bestimmt die Ordnung des Staates und regelt drei 

Grundbereiche:  

a) Die Regierung und die Ziele des Staates 

Die Verfassung legt zunächst die Art der Regierung fest (z. B. Monarchie, Aristokratie, De-

mokratie). In der Verfassung dann auch die grundlegenden Zielsetzungen des Staates festge-

legt (z. B. das Wohl der Bürger, der Schutz der Bürger). 

b) Die Aufgaben des Staates 

Die Verfassung legt dann auch die grundlegenden Aufgaben der verschiedenen Ämter fest. 

Sie regelt weiters die Zuständigkeit und die Vorgangsweise der beratenden politischen Ver-

sammlungen fest. Sie bestimmt auch die Aufgaben der Gerichtsbarkeit.  

c) Die Wahl der Regierung, der Beamten und der Richter 

Die Verfassung legt schließlich die Maßstäbe für die Wahl der Regierung, der Beamten 

und der Richter fest. Die Verfassung darf nicht den Interessen einer bestimmten Gruppe 

dienen, sondern muss auf das Wohl aller Gruppen und auf das Allgemeinwohl bedacht sein. 

5) DIE GESETZE DES STAATES 

Aristoteles befasst sich dann auch mit den Gesetzen des Staates und unterscheidet dabei das 

Naturrecht und das positive Recht.  

a) Das Naturrecht 

Das Naturrecht baut auf der Natur des Menschen auf und schützt bestimmte Rechte, die zur 

Natur des Menschen gehören (z. B. das Recht auf Leben, Familie, Eigentum). Das Natur-

recht gilt für jeden Menschen, es gilt überall und ist unveränderlich.  
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b) Das positive Recht 

Das positive Recht wird vom Staat festgesetzt (lat. positum: gesetzt, d. h. festgesetztes 

Recht). Das positive Recht setzt z. B. die Höhe der Steuern, das Strafausmaß, die Maße und 

Gewichte fest. Das positive Recht ist im Unterschied zum Naturrecht veränderlich. Es kann 

aber nicht im Gegensatz zum Naturrecht stehen. 

c) Die Ordnung des Zusammenlebens 

Die Gesetze regeln die Ordnung des Zusammenlebens. Die Gesetze bestimmen die 

Grundsätze, nach denen die Beamten zu regieren haben und gegen die Übertreter vorgehen 

müssen. Die Beamten sind an die Gesetze gebunden. 

d) Die Tugend der Bürger 

Zur Einhaltung der Gesetze braucht es die Tugend der Bürger. Die Tugend sorgt für die in-

nere Haltung, die zur Einhaltung der Gesetze führt. Die besten Gesetze nützen nichts, wenn 

die Tugend fehlt. Daher muss dem Staatsbürger neben dem Gesetz auch die Tugend vermittelt 

werden. 

6) DIE STAATSFORMEN 

a) Die grundlegenden Staatsformen 

Aristoteles hat 158 Verfassungen von verschiedenen Staaten und Ländern studiert, die er im 

Laufe der Jahre gesammelt hatte. Er stellt fest, dass es drei grundlegende Staatsformen gibt:  

- Die Monarchie: die Herrschaft eines Einzelnen 

- Die Aristokratie: die Herrschaft von Wenigen 

- Die Politie: die Herrschaft der Vielen 

b) Die entarteten Staatsformen 

Diesen drei Staatsformen entsprechen jeweils bestimmte Formen der Entartung. Es handelt 

sich dabei um: 

- Die Tyrannis: die Diktatur eines Einzelnen 

- Die Oligarchie: die Diktatur von Wenigen 

- Die Demokratie: das Chaos durch die Vielen 
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7) DIE GEMISCHTE STAATSFORM 

a) Die Bedürfnisse des Volkes und der Zeit 

Aristoteles gibt keiner Staatsform den Vorzug. Die Verfassung der einzelnen Staaten soll sich 

jeweils nach den konkreten Bedürfnissen des betreffenden Volkes und der betreffenden 

Zeit richten.  

b) Die Mischung von Aristokratie und Demokratie 

Aristoteles glaubt, dass eine Mischung von aristokratischen und demokratischen Elemen-

ten die günstigste Form für einen Staat sei. Die Aristokratie gewährleistet, dass die Besten 

den Staat regieren, die Demokratie ermöglicht es, dass das Volk die Politik mitbestimmen 

kann. 

8) DIE GLIEDERUNG DES STAATES 

a) Der Staat als gegliederte Gemeinschaft 

Aristoteles betrachtet den Staat als eine gegliederte Gemeinschaft, die aus vielen Unterge-

meinschaften besteht. Zu diesen Untergemeinschaften gehören die Ehe, die Familie sowie 

die verschiedenen Gruppen und Klassen der Gesellschaft. Die Ehe und die Familie, aber 

auch das Privateigentum sind für das Wohlergehen der Gesellschaft von großer Wichtigkeit. 

b) Der Schutz gegen Diktaturen und Vermassung 

Aristoteles sieht in der Gliederung des Staates einen Schutz gegen Diktaturen und gegen 

die Vermassung der Gesellschaft. Aristoteles wendet sich deshalb auch gegen das kommu-

nistische Gesellschaftsmodell von Platon, in dem der Mensch als eigenständiges Wesen un-

tergeht. 

9) DIE SKLAVEN UND BEHINDERTEN 

a) Die Notwendigkeit der Sklaverei  

Aristoteles betrachtet die Sklaverei als eine natürliche und notwendige Voraussetzung für das 

Funktionieren des Staates. Er ist der Ansicht, dass Menschen mit einer beschränkten Bega-

bung sich unterordnen und für die anderen Menschen arbeiten sollen. (Es gab zurzeit von 

Aristoteles in jedem Staat einen hohen Anteil von Sklaven.) 
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b) Die Tötung von Kindern 

Aristoteles ist auch der Ansicht, dass man verkrüppelte Kinder beseitigen soll. Im Falle ei-

ner Überbevölkerung rechtfertigt er auch die Abtreibung bevor das Leben und das Gefühl in 

der Leibesfrucht bzw. im ungeborenen Kind erwachen. (Es gab zurzeit von Aristoteles bereits 

Methoden, eine Abtreibung durchzuführen.) 

10) DIE STADTSTAATEN 

a) Das Ideal der Polis 

Aristoteles sieht das staatliche Ideal im Stadtstaat einer Polis. Aristoteles hat selbst die histo-

rische Wende von der Polis zu internationalen Großreichen unter seinem Schüler Alexander 

dem Großen erlebt. Er war aber mit dieser Entwicklung von internationalen Großreichen von 

nicht einverstanden.  

b) Freiheit und Demokratie 

Aristoteles war der Ansicht, dass ein kleiner Stadtstaat den Bürgern viel mehr Freiheit und 

Mitsprache ermöglicht als ein großer Staat. Ein kleiner Staat kann aber auch viele Probleme 

leichter lösen als ein großer Staat. Die Kleinstaaten sollten aber mit den anderen Kleinstaaten 

in Verbindung stehen und in bestimmten Fällen ein Bündnis eingehen.  

c) Keine Großreiche 

Aristoteles war gegen die internationalen Großreiche und lehnte die Vermischung der 

Griechen mit anderen Völkern, Kulturen und Rassen ab. Er betrachtete die Griechen als 

ein Volk mit einer auserwählten Kultur und wandte sich deshalb gegen eine Vermischung der 

Griechen mit den „barbarischen“ Völkern.  
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) EINE UMFASSENDE LEHRE ÜBER DEN STAAT 

Aristoteles hat eine umfassende Lehre über den Staat entwickelt. Er ging bei seinen Be-

trachtungen über den Staat von sehr konkreten Beobachtungen und Erfahrungen aus. Er 

versuchte aber auch, die bleibenden Prinzipien der Gesellschaft und des Staates zu erfor-

schen und untersuchte schließlich auch die moralischen Voraussetzungen, die für die Entfal-

tung der Gesellschaft und des Staates notwendig sind.  

2) DIE GRUNDFRAGEN DER POLITIK 

Aristoteles fragte sich zunächst nach der Entstehung des Staates und nach dem Wesen und 

Zweck des Staates. Er behandelte dann sehr detailliert die einzelnen Aufgaben des Staates. 

Aristoteles setzte sich auch eingehend mit der Verfassung und den Gesetzen des Staates 

auseinander. Er untersuchte auch die verschiedenen Staatsformen und ihre möglichen Entar-

tungen. Er trat für eine Gliederung des Staates ein, um die Freiheit der Bürger zu sichern. Er 

fragte sich schließlich nach den nötigen Tugenden der Politiker und der Bürger. 

3) DIE STADTSTAATEN 

Aristoteles sah das Ideal des Staates in der Polis bzw. in den Stadtstaaten. Aristoteles er-

kannte, dass ein kleiner Stadtstaat den Bürgern viel mehr Freiheit und Mitsprache ermög-

licht als ein großer Staat. Ein kleiner Staat kann aber auch viele Probleme leichter lösen als 

ein großer Staat. (Vgl. die moderne Staatstheorie von Ernst Friedrich Schumacher „Small is 

beautiful“ - „Das Kleine ist schön“!) Aristoteles war gegen die Entwicklung von Groß-

staaten und gegen die Vermischung der Völker. Er befürchtete, dass es durch die Vermi-

schung der Völker zu einem Niedergang der Kultur kommen würde.  

4) KRITISCHE EINWÄNDE 

Aristoteles entwickelte auch einige Lehren, die wir nicht teilen können. Aristoteles betrach-

tet die Sklaverei als eine natürliche und notwendige Voraussetzung für das Funktionieren des 

Staates. Eine solche Lehre richtet sich aber gegen das Naturrecht und die Würde des Men-

schen. Aristoteles trat auch für die Beseitigung von behinderten Kindern ein und befürwor-

tete bei einer Überbevölkerung die Abtreibung von ungeborenen Kindern. Auch diese Leh-

ren widersprechen eindeutig dem Naturrecht bzw. Menschenrecht.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DER STAAT 

1) Die Entstehung des Staates 

a) Der Mensch als gesellschaftliches Wesen 

b) Die Entstehung von Gemeinschaften 

2) Wesen und Zweck des Staates 

a) Eine Gemeinschaft von gleichberechtigten Bürgern 

b) Die beste Lebensführung für alle Bürger 

3) Die Aufgaben des Staates 

a) Die Ernährung 

b) Das Handwerk 

c) Die Verteidigung 

d) Die Verwaltung  

e) Die Finanzen 

f) Die Rechtssprechung 

g) Die Kultur 

g) Der religiöse Kult 

4) Die Verfassung des Staates 

a) Die Regierung und die Ziele des Staates 

b) Die Aufgaben des Staates 

c) Die Wahl der Regierung, der Beamten und der Richter 

5) Die Gesetze des Staates 

a) Das Naturrecht 

b) Das positive Recht 

c) Die Ordnung des Zusammenlebens 

d) Die Tugend der Bürger 

6) Die Staatsformen 

a) Die grundlegenden Staatsformen 

b) Die entarteten Staatsformen 
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7) Die gemischte Staatsform 

a) Die Bedürfnisse des Volkes und der Zeit 

b) Die Mischform von Aristokratie und Demokratie 

8) Die Gliederung des Staates 

a) Der Staat als gegliederte Gemeinschaft 

b) Der Schutz gegen Diktaturen und Vermassung 

9) Die Sklaven und Behinderten 

a) Die Notwendigkeit der Sklaverei  

b) Die Tötung von Kindern 

10) Die Stadtstaaten 

a) Das Ideal der Polis 

b) Freiheit und Demokratie 

c) Keine Großreiche 
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IX  DIE KUNST 

Aristoteles hat sich auch sehr ausführlich mit der Kunst befasst. In seinem bekannten Werk 

"Poetik" behandelt er das Wesen und die verschiedenen Arten der Kunst.  

1) DAS WESEN DER KUNST 

Aristoteles betrachtet die Kunst zunächst als eine Nachahmung der Wirklichkeit. Zur Kunst 

gehören aber auch das Können (das Wort "Kunst" kommt vom Wort "können"!) und die 

Kreativität (schöpferische Fähigkeit) des Menschen. Die Kunst muss schließlich auch eine 

geistige Aussage enthalten. Die Kunst weist also folgende vier Wesens-Merkmale auf: 

- Die Nachahmung der Wirklichkeit 

- Das künstlerische Können 

- Die Kreativität 

- Die geistige Aussage 

2) DIE ARTEN DER KUNST 

Aristoteles unterscheidet verschiedene Arten von Kunst, die von den Mitteln abhängen, die 

in der Kunst Verwendung finden. Zu diesen Mitteln gehören z. B. Materialien wie Stein, Holz 

und Farben, aber auch die Sprache und die Töne. Daraus ergeben sich vier Arten von Kunst: 

- Die Bildhauerei 

- Die Malerei 

- Die Dichtung 

- Die Musik 

3) DIE DICHTKUNST 

a) Die Merkmale der Dichtkunst 

Aristoteles nennt verschiedene Merkmale der Dichtkunst. Zu Dichtkunst gehören zunächst 

die Form der Prosa (ungebundene Sprache) oder das Versmaß. Zur Dichtkunst gehören auch 

der Rhythmus und die Melodie der Sprache. Die Dichtkunst weist also vier Merkmale auf: 

- Die Prosa 

- Das Versmaß 

- Der Rhythmus 

- Die Melodie 
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b) Die Arten der Dichtkunst 

Aristoteles zählt dann auch die verschiedenen Arten der Dichtkunst auf. Zu diesen Arten der 

Dichtkunst gehören: 

- Das Heldenlied 

- Das Spottgedicht  

- Die Fabel 

- Die Erzählung  

- Das Epos 

- Die Tragödie  

- Die Komödie 

Die wichtigsten Arten der Dichtung sind die Tragödie und die Komödie, die spezifische 

Merkmale aufweisen. 

c) Die Tragödie 

- Der ernste Stoff 

Die Tragödie (griech. tragodía: Trauerspiel) befasst sich mit ernsten Stoffen, die die gewöhn-

lichen und alltäglichen Situationen übersteigen. Sie zeigt charaktervolle Menschen, die sich 

in schwierigen und verzweifelten Situationen bewähren müssen. Sie handelt von starken 

Persönlichkeiten, die sich trotz widriger Umstände durch ihre edle Haltung auszeichnen.  

- Die dramatischen Handlungen 

Die Tragödie ist weiters durch dramatische Handlungen gekennzeichnet, die meistens ein 

tragisches Ende haben. Auf diese Weise kommt es in der Tragödie zu einer verdichteten 

Darstellung des Menschseins und des Lebens. Das Ziel der Tragödie soll eine läuternde (in-

nerlich reinigende) Wirkung auf die Menschen sein, die durch die Erregung von Mitleid 

oder Furcht erfolgen soll. Zu einer Tragödie gehören also folgende vier Wesens-Merkmale:  

- Der ernste Stoff 

- Die dramatische Handlung 

- Das tragische Ende 

- Die läuternde Wirkung 
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d) Die Komödie 

Der leichtfertiger Stoff 

Die Komödie (griech. komodía: froher Gesang) befasst sich mit leichtfertigen Stoffen. Sie 

stellt die verschiedenen Schwächen des Menschen dar und zieht sie ins Lächerliche. Sie 

befasst sich auch mit dem Hässlichen und Gemeinen, verwandelt es aber ins Komische und 

wirkt dadurch nicht verletzend. Zur Komödie gehören also folgende drei Wesens-Merkmale: 

- Der leichtfertige Stoff 

- Die Lächerlichmachung der menschlichen Schwächen 

- Eine komische, aber nicht verletzende Wirkung 

4) DIE WIRKUNG DER KUNST 

Aristoteles weist schließlich auf die verschiedenen Wirkungen der Kunst hin. Die Kunst hat 

die Aufgabe, erzieherisch und moralisch auf den Menschen einzuwirken. Der Zuschauer 

eines Theaterstücks soll eine innere Läuterung (griech. kathársis) erfahren. Dem Menschen 

soll bewusst werden, dass jede Schuld gesühnt werden muss. Die Kunst soll die Gefühle des 

Menschen veredeln und seine innere Harmonie fördern. Die Kunst soll also folgende vier 

Wirkungen anstreben: 

- Die erzieherische und moralische Wirkung  

- Die Läuterung des Menschen  

- Die Veredelung der Gefühle 

- Die Förderung der inneren Harmonie 

5) DIE KLASSISCHE KUNST 

Aristoteles hat mit seinem Werk "Poetik" das Verständnis der Kunst für alle Zeiten geprägt. 

Er hat sich mit dem Wesen, der Art und der Wirkung der verschiedenen Künste befasst. Er 

hat mit seinen Ausführungen über die Kunst eine klassische Lehre über die Kunst entwickelt, 

die für alle nachfolgenden Epochen ein entscheidender Maßstab geblieben ist. 
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KRITISCHE WÜRDIGUNG: 

1) DIE SYSTEMATISCHE DARSTELLUNG DER KUNST 

Aristoteles hat eine systematische Darstellung der Kunst entwickelt. Er hat sich mit dem 

Wesen, den Arten und der Wirkung der verschiedenen Künste auseinandergesetzt. Er hat die 

besonderen Wesensmerkmale der einzelnen Künste beschrieben. Aristoteles hat auch in 

beeindruckender Weise die Wirkung der Kunst auf den Menschen erfasst. 

2) DAS WESEN DER KUNST 

Aristoteles hat zunächst das Wesen der Kunst beschrieben. Die Kunst ist zunächst eine 

Nachahmung der Wirklichkeit. Die Kunst besteht aber auch im Können und in der Kreati-

vität des Menschen. Die Kunst soll schließlich auch eine geistige Aussage enthalten. Auf 

diese Weise hat Aristoteles vier zeitlose Maßstäbe für eine echte Kunst aufgestellt.  

3) DIE ARTEN DER KUNST 

Aristoteles beschreibt dann auch die verschiedenen Arten der Kunst. Er leitet die verschie-

denen Arten der Kunst von den verschiedenen Mitteln ab, deren sich die Kunst bedient. Er 

gelangt auf diese Weise zu folgenden Arten von Kunst: zur Bildhauerei, zur Malerei, zur 

Dichtung und zur Musik. 

4) DIE DICHTKUNST 

Aristoteles hat sich besonders mit Dichtkunst befasst. Er beschreibt zunächst die Merkmale 

der Dichtung, nämlich die Prosa, das Versmaß, den Rhythmus und die Melodie. Er zählt 

dann die einzelnen Arten der Dichtung auf. In besonderer Weise schildert er die Eigenschaf-

ten der Tragödie und der Komödie. 

5) DIE WIRKUNG DER KUNST 

Aristoteles hat schließlich in beeindruckender Weise auf die tiefere Bedeutung und Wir-

kung der Kunst hingewiesen. Die Kunst soll zunächst eine erzieherische und moralische 

Wirkung auf den Menschen ausüben. Sie soll zur Läuterung des Menschen und zur Vere-

delung seiner Gefühle führen. Die Kunst soll schließlich zur Förderung der inneren Har-

monie des Menschen beitragen. Mit diesen Aussagen hat Aristoteles für alle Zeiten gezeigt, 

worin das Wesen und die Aufgabe echter Kunst bestehen.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE KUNST 

1) Das Wesen der Kunst 

2) Die Arten der Kunst 

3) Die Dichtkunst 

a) Die Merkmale der Dichtkunst 

b) Die Arten der Dichtkunst 

c) Die Tragödie 

d) Die Komödie 

4) Die Wirkung der Kunst 

5) Die klassische Kunst 
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SCHLUSSBETRACHTUNG 

1) DER UNIVERSALE DENKER 

Aristoteles war neben Platon der universalste Denker des Altertums. Er hat sich mit allen 

Bereichen der Philosophie befasst: mit der Erkenntnis, der Logik, der Rhetorik, der Me-

taphysik, der Natur, dem Menschen, der Moral, dem Staat und der Kunst. In allen diesen 

Bereichen entwickelte er Lehren, die zu den klassischen Lehren der Philosophie gehören. 

2) DIE ERKENNTNIS UND LOGIK 

Aristoteles entwickelte eine Erkenntnislehre, die auf den drei Stufen der Sinneserkenntnis, 

der Verstandeserkenntnis und der Vernunfterkenntnis aufbaut. Er schuf auch eine umfas-

sende Logik, die aus den fünf Elementen des Begriffs, der Definition, der Kategorie, des 

Urteils und der Schlussfolgerung besteht. 

3) DIE RHETORIK 

Aristoteles widmete sich auch der Rhetorik und fragte sich nach den Voraussetzungen einer 

guten Rede. Er fragt sich zunächst nach dem Wesen der Rhetorik, er untersuchte dann die 

verschiedenen Arten der Rede, er schilderte die Kunst des Überzeugens und beschrieb 

schließlich den rechten Redestil.  

4) DIE METAPHYSIK 

Aristoteles befasste sich auch sehr gründlich mit der Metaphysik. Er entwarf zunächst die 

allgemeine Metaphysik, die sich mit den Ursachen der Einzeldinge auseinandersetzt. Er 

entwickelte dann aber auch die spezielle Metaphysik, die nach der Erstursache aller Ursa-

chen fragt. Bei der speziellen Metaphysik geht es auch um die Frage nach Gott. 

5) DIE NATUR 

Aristoteles forschte auch nach den Prinzipien der Natur. Er befasste sich mit den vier Ele-

menten, der Bewegung, dem Raum und der Zeit. Er beobachtete die Finalität aller Vorgän-

ge in der Natur. Er erklärte die Lebewesen mit Hilfe der anima vegetativa, anima sensitiva 

und von der anima rationale. Er entwickelte schließlich ein neues Modell des Kosmos. 
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6) DER MENSCH 

Aristoteles gelangte auch zu einer vertieften Kenntnis des Menschen. Er beschrieb zunächst 

die Besonderheiten des menschlichen Körpers. Er entwickelte die Theorie der menschlichen 

Seele, die aus der anima vegetativa, anima sensitiva und der anima rationale besteht. Er be-

fasste sich auch mit dem menschlichen Willen und den menschlichen Gefühlen. 

7) DIE MORAL 

Aristoteles begründete eine umfassende Moral. Er ging zunächst davon aus, dass der Mensch 

in allem nach dem Glück strebt. Das wahre Glück erfordert das Streben nach einem tugend-

haften Leben. Die Tugend besteht vor allem in der Seelengröße und im Wohlwollen gegen-

über den Mitmenschen. Die Tugend erfordert eine gute Erziehung und eine klare Einsicht. 

8) DER STAAT 

Aristoteles befasste sich auch sehr mit dem Staatswesen. Er schrieb über die Entstehung, das 

Wesen, den Zweck und die Aufgaben des Staates. Er behandelte die Verfassung und die 

Gesetze des Staates sowie die verschiedenen Staatsformen. Er sah das Ideal in den Stadt-

staaten und wandte sich gegen die Großreiche und die Vermischung der Kulturen.  

9) DIE KUNST 

Aristoteles vertiefte sich schließlich auch sehr in die Kunst. Er erklärte zunächst das Wesen 

und die Merkmale der wahren Kunst. Er untersuchte dann auch die verschiedenen Arten der 

Kunst. In besonderer Weise befasste er sich mit der Dichtkunst. Er beschrieb schließlich die 

tiefe innere Wirkung der Kunst auf den Menschen.  

10) DIE KLASSISCHE KULTUR 

Aristoteles hat mit seiner umfassenden Philosophie einen entscheidenden Beitrag zur klassi-

schen Kultur geleistet. Seine theoretischen und praktischen Lehren wurden in vielen Be-

reichen zu einem Wesensbestandteil der abendländisch-europäischen Kultur. Seine meta-

physischen Lehren hatten auch einen großen Einfluss auf die christliche Theologie.  

Aristoteles hat auch in entscheidender Weise zur Entstehung der Wissenschaften beigetra-

gen. Viele seine Lehren waren die Grundlage von verschiedenen Wissenschaften. Die 

meisten dieser Lehren wurden weiterentwickelt und vervollkommnet. Es gab freilich auch 

manche falschen Lehren, die überwunden und ausgeschieden wurden.  
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ZUSAMMENFASSUNG: 

SCHLUSSBETRACHTUNG 

1) Der universale Denker 

2) Die Erkenntnis und Logik 

3) Die Rhetorik 

4) Die Metaphysik 

5) Die Natur 

6) Der Mensch 

7) Die Moral 

8) Der Staat 

9) Die Kunst 

10) Die klassische Kultur 
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GESAMTÜBERBLICK: 

ARISTOTELES (384-322 v. Chr.) 

HAUPTWERKE: 

"Organon" (Logik und Sprache) 

"Metaphysik" (Ontologie und Theologie) 

"Über die Seele" (Psychologie) 

"Über die Politik" (Politik) 

"Nikomachische Ethik" (Moral) 

"Poetik" (Kunst) 

LEHRE: 

I  Die Erkenntnis 

1) Die Sinneserkenntnis 

2) Die Verstandeserkenntnis 

3) Die Vernunfterkenntnis 

II  Die Logik 

Das Wesen der Logik 

1) Das folgerichtige Denken 

2) Das widerspruchsfreie Denken 

Die Elemente der Logik 

1) Der Begriff 

2) Die Definition 

3) Die Kategorien 

4) Das Urteil 

5) Die Schlussfolgerung 

Die Grundsätze der Logik 

1) Der Satz der Identität 

2) Der Satz des Widerspruchs 

3) Der Satz vom ausgeschlossenen Dritten 

4) Der Satz vom ausreichenden Grund 
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III  Die Rhetorik 

1) Das Wesen der Rhetorik 

2) Die Arten der Rede 

3) Die Kunst zu überzeugen 

4) Der Stil der Rede 

IV  Die Metaphysik 

Die allgemeine Metaphysik (Ontologie) 

Die Ursache der Einzeldinge 

1) Die Substanz 

2) Materie und Form 

3) Potenz und Akt 

4) Substanz und Akzidenz 

5) Die vier Ursachen der Dinge 

Die spezielle Metaphysik (Theologik) 

Gott als Erstursache 

1) Gott als absolutes Sein 

2) Gott als geistiges Wesen 

3) Gott als einziges Wesen 

4) Gott als transzendentes Wesen 

5) Gott als vollkommenes Wesen 

6) Gott als reiner Akt 

7) Gott als unbewegter Beweger 

V  Die Natur 

1) Die vier Elemente 

2) Die Bewegung 

3) Der Raum 

4) Die Zeit 

5) Die Teleologie 

6) Die Biologie 

7) Die Astronomie 
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VI  Der Mensch 

1) Der Körper  

2) Die Seele 

3) Die Erkenntnis 

4) Der Wille 

5) Die Affekte 

VII  Die Moral 

1) Das Streben nach Glück 

2) Das Wesen des Glücks 

3) Die Entfaltung des Menschseins 

4) Die Tugenden des Menschen 

5) Das Ideal der Tugend 

6) Die Voraussetzungen der Tugenden 

7) Das irdische Glück 

8) Die Freiheit des Handelns 

VIII  Der Staat 

1) Die Entstehung des Staates 

2) Wesen und Zweck des Staates 

3) Die Aufgaben des Staates 

4) Die Verfassung des Staates 

5) Die Gesetze des Staates 

6) Die Staatsformen 

7) Die gemischte Staatsform 

8) Die Gliederung des Staates 

9) Die Sklaven und Behinderten 

10) Die Stadtstaaten 

IX  Die Kunst 

1) Das Wesen der Kunst 

2) Die Arten der Kunst 

3) Die Dichtkunst 

4) Die Wirkung der Kunst 

5) Die klassische Kunst 
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DIE PHILOSOPHISCHEN SCHULEN 

Im Anschluss an Sokrates, Platon und Aristoteles bildeten sich verschiedene philosophische 

Schulen, in denen die Gedanken der großen Meister gelehrt und weiterentwickelt wurden. 

1) DIE KYNISCHE SCHULE 

Die Kynische Schule war eine Gruppe von Philosophen, die wegen ihrer Lebens- und Ver-

haltensweise mit Hunden (griech. kyon: Hund) verglichen wurden Sie lebten bedürfnislos 

und einfach wie Hunde, waren aber auch in ihrer Kritik oft bissig wie Hunde. (Auf die Kyni-

ker geht das Wort Zynismus zurück!) Der bekannteste Vertreter der Kyniker war Diogenes.  

DIOGENES (ca. 413 - ca. 323 v. Chr.) 

LEBEN: 

Diogenes wurde um 413 v. Chr. in Sinope am Schwarzen Meer geboren. Um 360 v. Chr. 

übersiedelte er nach Athen, wo er verschiedenen Philosophen und auch Platon begegnete. 

Diogenes hielt sich auch längere Zeit in Korinth auf, wo es zu einer Begegnung mit dem Ty-

rannen Dionysos II. von Syrakus und mit Alexander dem Großen kam. Diogenes führte 

bewußt ein sehr anspruchsloses Leben und wollte damit zeigen, dass der Mensch nur sehr 

wenig zum Leben braucht. Er wohnte in einem Fass, er hatte nur einen Wollmantel, einen 

Rucksack mit Proviant und einen Wanderstab. Diogenes starb um 323 v. Chr. in Athen. 

ANEKDOTEN 

Diogenes und Alexander der Große  

Diogenes wurde in Korinth von Alexander dem Großen besucht. Als Alexander ihn fragte, 

ob er ihm einen Wunsch erfüllen könne, antwortete Diogenes: "Geh mir aus der Sonne." 

Diogenes und der Becher 

Diogenes besaß einen Becher, um damit Wasser zu schöpfen. Als er ein Kind sah, das mit 

bloßer Hand das Wasser auffing, warf er auch den Becher weg. 

Diogenes mit der Laterne 

Diogenes ging am helllichten Tag mit einer Laterne über den Marktplatz von Athen. Da 

fragten ihn die Leute, was er denn suche. Da sagte Diogenes: "Ich suche einen wirklichen 

Menschen". 
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DIOGENES UND ALEXANDER DER GROSSE 

 

DIOGENES MIT DER LATERNE 
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2) DIE PLATONISCHE AKADEMIE 

a) Die Schule im Akádemos 

Die Akademie wurde im 387 v. Chr. von Platon in Athen gegründet. Der Name geht auf 

einen Hain (Wäldchen) des Helden Akádemos zurück, in dem das Schulgebäude stand. Die 

Schule erlebte mehrere Phasen mit vielen Höhen und Tiefen. Die Akademie wurde 529 n. 

Chr. durch Kaiser Justinian geschlossen. Die Platonische Akademie bestand 900 Jahre lang!  

b) Die universale Bildung 

An der platonischen Akademie wurden folgende Fächer gelehrt: Metaphysik, Ontologie, Er-

kenntnistheorie, Wissenschaftstheorie, Dialektik, Ethik, Verfassungstheorie, Mathematik und 

Geometrie, Astronomie, Kosmologie, Physik, Seelenlehre, Sprachwissenschaft, philosophi-

sche Theologie und Dämonenlehre. 

c) Die bekannteste Hochschule aller Zeiten 

Die platonische Akademie gilt als die bekannteste Hochschule aller Zeiten. In Anlehnung an 

die Platonische Akademie werden viele universitäre Bildungseinrichtungen als „Akademien“ 

bezeichnet. Die Wertschätzung der Platonischen Akademie kommt auch in dem Titel „Aka-

demiker“ für eine Person mit einem abgeschlossenen Hochschulstudium zum Ausdruck. 

3) DIE PERIPATETISCHE SCHULE 

a) Die Schule am Lykeion 

Die Peripatetische Schule wurde 335 v. Chr. von Aristoteles in Athen gegründet. Die Schule 

befand sich am Lykeion, einem Park im Süden von Athen. (Auf den Namen Lykeion geht 

das Wort „Lyzeum“ zurück!) 

b) Die Wandelhalle 

In der Schule befand sich eine Säulen- bzw. Wandelhalle, in der der Unterricht stattfand. In 

dieser Wandelhalle gingen die Philosophen und ihre Schüler diskutierend auf- und ab. Nach 

dieser Wandelhalle (griech. perípatos: Wandelhalle, Säulengang, Spaziergang) erhielt dann 

die Schule den Namen "peripatetische Schule" (griech. peripatein: umherwandeln). Die 

Schule bestand bis zum Jahr 200 n. Chr. 
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c) Die Einzelwissenschaften 

Der Schwerpunkt der Peripatetischen Schule lag in der Vermittlung der Einzelwissenschaf-

ten. Am Perípatos wurden vor allem die Fächer Mathematik, Physik, Astronomie, Botanik 

und Psychologie gelehrt. 

d) Die historische Studien 

An der Peripatetischen Schule wurden auch umfassende historische Studien betrieben. Es 

kam zur Verfassung von Werken über die Geschichte der Philosophie, der Mathematik, der 

Astronomie, der Medizin, der Sitten und der Theologie.  

ZUSAMMENFASSUNG: 

DIE PHILOSOPHISCHEN SCHULEN 

1) Die Kynische Schule 

Diogenes 

Anekdoten 

2) Die Platonische Akademie 

a) Die Schule im Akádemos 

b) Die universale Bildung 

c) Die bekannteste Hochschule aller Zeiten 

3) Die peripatetische Schule 

a) Die Schule am Lykeion 

b) Die Wandelhalle 

c) Die Einzelwissenschaften 

d) Die historischen Studien 

 

 

 

 

 

 

 


